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    Über das Buch 
 
      
 
    Was würdest du tun, wenn du eine Gottheit wärst? 
 
      
 
    Cassian kann sein Glück kaum fassen, als Adeena vor seiner Tür steht. Die Frau, die er seit seiner Studienzeit nicht vergessen konnte. Unfassbar ist auch, dass sie ihm eröffnet, er wäre einer der neuen Gottheiten. Obwohl er das für unmöglich hält, folgt er ihr auf die künstliche Insel, in der Hoffnung, dort anzuknüpfen, wo sie Jahre zuvor aufgehört hatten. 
 
      
 
    Aber so einfach ist das nicht. Bald stellt sich heraus, dass Adeena Geheimnisse vor ihm hat: Nicht nur bezüglich ihrer gemeinsamen Vergangenheit, sondern auch seiner Gegenwart und der Zukunft … 
 
      
 
    Mit »New Gods: Erheben«, dem zweiten Band der beliebten Urban-Fantasy-Reihe, taucht ihr noch tiefer in die Welt der neuen Götter ein: Einer Welt voller Magie, Liebe, Intrigen und der Suche nach der Antwort auf die Frage, ob es auch für Götter immer ein Happy End geben kann. 
 
      
 
      
 
      
 
    Weitere Bände der Urban-Fantasy-Reihe »New Gods«:  
 
    -          Erwachen 
 
    -          Erheben 
 
    -          Ersehnen  
 
    -          Erdulden 
 
    -          Erkennen (Juni 2023) 
 
    -          Erbarmen (Dezember 2023) 
 
    

  

 
   
    Prolog 
 
      
 
      
 
      
 
    Die Menschheit konnte sich immer nur mit einer Katastrophe zur Zeit beschäftigen.  
 
    Nur mit einer Krise. Als hätten sie alle, egal wie alt und wie gebildet, die Aufmerksamkeitsspanne eines Kleinkindes. 
 
      
 
    Seit die Götter erwacht waren, konzentrierten sie sich darauf. Vergessen waren die brennenden Wälder, die verpestete Atmosphäre, das schmelzende Polareis, die zugemüllten Ozeane, die sterbende Natur. Vergessen war, dass im einen Teil der Welt Menschen verhungerten und im anderen Tonnen von Lebensmitteln auf dem Müll landeten.  
 
      
 
    Die Menschheit steuerte unaufhaltsam dem Abgrund entgegen, aber statt etwas dagegen zu tun, beschäftigte sie sich damit, dass es da doch etwas gab, das über ihnen stand. Statt sich um die Dinge zu kümmern, die sie beeinflussen konnten, stürzten sie sich mit einer Energie auf unumstößliche Prozesse, denen sie nichts entgegenzusetzen hatten. 
 
      
 
    Denn es ließ sich nicht aufhalten. 
 
    Mehr und mehr Gottheiten würden erscheinen und die nächste machte sich schon bereit … 
 
    

  

 
   
    Kapitel 1 
 
      
 
      
 
      
 
    Es war der schlimmste Tag, den Adeena seit langem erlebt hatte. 
 
    Als hätte irgendwo in der Stadt jemand ein Gas freigesetzt, das den Leuten den Verstand raubte und sie dazu veranlasste, mit dem Leben anderer und dem eigenen verantwortungslos umzugehen. In der Notaufnahme des Krankenhauses ging es zu wie im Sommerschlussverkauf. Nur gab es statt reduzierter Preise haufenweise Schnittwunden, Quetschungen und Knochenbrüche. 
 
    Es war drei Uhr nachmittags, das Chaos regierte bereits seit sieben Stunden ihre Station. Adeena hatte sich zum dritten Mal umziehen müssen, da ein älterer Mann mit einer Arterienverletzung sie von oben bis unten vollgeblutet hatte. Zuvor hatte sich eine junge Frau mit einer Lebensmittelvergiftung auf sie übergeben, und davor war es ein Teenager mit einer starken Blutung aus einem offenen Bruch gewesen. 
 
    »Wie ist die Lage?«, fragte Adeena, als sie von den Umkleidekabinen zurück auf die Schwesternstation der Notaufnahme kam. Corinna sah vom Computer auf, ihre ansonsten rosigen Wangen waren fahl und die rotblonden Haare standen ihr vom Kopf ab. 
 
    »Die Traumaräume Eins und Drei sind belegt und alle verfügbaren Ärzte sind im Einsatz«, antwortete Conny. »Trotzdem wird die Warteliste immer länger und länger.« 
 
    »Was ist heute nur los?«, murmelte Adeena. Sie setzte sich neben ihre Kollegin und rief das Buchungssystem der Klinik auf. Ausgerechnet heute waren sie unterbesetzt, es war zum Verrücktwerden.  
 
    »Du musst etwas essen«, kam der Befehl rechts von ihr. Ohne den Kopf zu drehen, öffnete Adeena ihren Mund und biss von dem ab, was ihr Kollege Robert ihr an die Lippen hielt. Mechanisch kaute sie – es war ein Käsesandwich - und arbeitete nebenher weiter. Wenn nicht bald aufhörte, was auch immer in der Stadt schieflief, dann würden sie einer nach dem anderen kollabieren. 
 
    »Was sagen die anderen Krankenhäuser?«, fragte Adeena. 
 
    »Bei allen dasselbe Chaos«, sagte Conny und Robert ergänzte: »Und nein, die Polizei oder die Feuerwehr wissen von keiner Katastrophe.« 
 
    Adeena fluchte vor sich hin, während sie weiter die Einträge überprüfte. Immerhin waren im Moment keine absoluten Notfälle darunter, aber das konnte sich jederzeit ändern. Ob es vielleicht … 
 
    »Ob es an einem neuen Gott liegt?«, sprach sie laut aus, was ihr durch den Kopf ging. 
 
    Conny neben ihr schnappte nach Luft. »Meinst du?« 
 
    »Die letzten drei Male war es ähnlich chaotisch«, warf Robert ein. Die Worte waren gedämpft – zu viel Käsesandwich im Weg – aber Adeena konnte ihn dennoch verstehen. Ein heiß-kaltes Prickeln lief über ihre Kopfhaut und sie strich sich durch ihre kurzen, krausen Haare. 
 
    Sie dachte an Tally, die sie übermorgen besuchen kommen würde. Mochte es egoistisch von ihr sein oder nicht, aber sie würde es sich von keiner verdammten Gottheit kaputt machen lassen, endlich ihrer besten Freundin gegenüber zu stehen. Seit Jahren hatten sie nur Kontakt über Chaträume oder in Videocalls. Die große Distanz zwischen Stockholm und Brisbane hatte ein Treffen bisher schwierig gestaltet und nahezu unmöglich war es geworden, nachdem Tallulah zu einer Gottheit aufgestiegen war. Eine von mittlerweile drei und, wenn diese verrückten Zeichen wirklich das bedeuteten, was sie glaubten, bald eine von vieren.  
 
    Der Widerstand in Adeena gegen die Vorstellung, dass gerade wieder eine Gottheit erwachte, wuchs und wuchs. Nein, sie würde Tally endlich in den Arm nehmen können. Ihre Freundin hatte sprichwörtlich Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um diese Reise zu planen. Ausgerechnet jetzt durfte es einfach kein weiteres Erwachen geben. 
 
    Adeena schob diesen Gedanken beiseite, stand auf und sah zum Wartebereich hinüber. Die Patienten saßen bereits auf dem Boden und warteten darauf, behandelt zu werden. 
 
    Die breiten Türen zum Einlieferungsbereich der Krankenwagen öffneten sich und ein Sanitäterteam kam mit einer Trage hereingerollt. Matthew, ein erfahrener Notarzt, rief Fachbegriffe in ihre Richtung, die Adeena in Alarmbereitschaft versetzten. 
 
    »Shit«, sagte sie, wobei das Wort ihr eher als ein Zischen über die Lippen kam. Dann straffte sie die Schultern, wies das Team an, in Traumaraum Zwei zu gehen, und wandte sich an ihre beiden Kollegen auf der Station. 
 
    »Conny, du bleibst hier und behältst den Überblick«, ordnete Adeena an, griff nach einem neuen Paar Handschuhe und zog sie an. »Robert, du kommst mit mir.« 
 
    Ihr Kollege nickte, griff ebenfalls nach Handschuhen und sie eilten Seite an Seite hinter den Sanitätern in den Traumaraum. Adeena ließ ihren Blick über den Patienten schweifen. Ein Mann, Ende fünfzig und asiatischer Abstammung, war bei Bewusstsein und stöhnte vor Schmerzen, was ironischerweise ein gutes Zeichen war. Er trug eine Halskrause und hatte mehrere Schnittverletzungen im Gesicht, an der Brust und den Armen. Der Rest von ihm war äußerlich unverletzt, aber Genaueres würden sie erst herausfinden, wenn sie ihn behandelten. 
 
    »Was ist mit ihm passiert?«, fragte Adeena den Notarzt. 
 
    Matthew begann, den Fall in knappen Worten zu schildern: »Autounfall. Er ist aus noch ungeklärten Gründen gegen einen Brückenpfeiler gerast und musste aus dem Fahrzeug geschnitten werden. Trauma der Halswirbelsäule, Gehirnerschütterung, mögliche Rippenfrakturen und innere Blutungen. Verdacht auf Herzinfarkt oder Schlaganfall als Unfallursache.« 
 
    »Tasukete«, wimmerte der Mann. Er griff nach Adeenas Arm, seine Hand war glitschig von Blut und er hatte Tränen in den Augen. »Tasukete … kudasai.« 
 
    Adeena verstand kein Wort und der Mann sprach offenbar kein Englisch. Verdammt. 
 
    »Wo steckt Yumiko?«, fragte Adeena und sah von dem Patienten auf. Die Kardiologin war ihres Wissens die einzige vom Klinikpersonal, die Japanisch sprach. 
 
    »Sie hat frei, ihr Sohn heiratet heute«, sagte Robert laut, um das Klagen des Patienten zu übertönen. 
 
    Auch das noch, dachte Adeena und fühlte, wie auch der letzte Rest Kraft aus ihr weichen wollte.  
 
    Eigentlich liebte Adeena ihren Beruf, so stressig er auch war, doch dieser Tag musste direkt von der Hölle erdacht worden sein, um sie alle zu foltern und an den Rand des Wahnsinns zu treiben. 
 
    Sie atmete tief ein und aus und wandte sich an eine der Sanitäterinnen. »Miriam, geh bitte nach draußen und frag, ob einer der Patienten Japanisch versteht. Wenn nicht, dann lass über Conny eine Durchsage machen.« 
 
    »Okay«, sagte die Sanitäterin und eilte davon. 
 
    Natürlich war es möglich, den Mann trotz der Sprachbarriere zu behandeln, doch jedem von ihnen war klar, dass es bei einem Trauma der Wirbelsäule essenziell war, mit dem Patienten sprechen zu können. Sollte es zu Taubheitsgefühlen oder Lähmungen kommen, mussten sie das sofort wissen. 
 
    »Iki ga dekimasen«, stöhnte der Mann. Sein Griff um Adeenas Arm wurde schwächer, sein Blick mehr und mehr unfokussiert. 
 
    Sie mussten sich beeilen. 
 
    Das hatte auch Matthew erkannt und begann, das Team zu koordinieren. Sie hatten schon öfter zusammengearbeitet und daher funktionierten sie wie eine geölte Maschine. Sie legten einen Zugang, verabreichten Medikamente und entfernten nach und nach die zerrissene Kleidung von dem Japaner. Der klagte und stöhnte weiter und versuchte, sich erfolglos mit ihnen zu verständigen. 
 
    Immer wieder warf Adeena einen Blick zur Tür, doch Miriam kam und kam nicht zurück. Das wäre ja auch zu schön gewesen. 
 
    Eine neue Welle der Erschöpfung schwappte über Adeena hinweg. Sie warf einen Blick auf den Monitor des Patienten und es war, als würde sich ein Loch unter ihr auftun: Die Werte verschlechterten sich. Auch Matthew war es aufgefallen, er fluchte und gab weitere Anweisungen. 
 
    Ich will doch nur helfen, dachte Adeena verzweifelt. Was war nur mit diesem Tag los? Würden sie den Mann gleich verlieren? Was konnten sie noch tun? 
 
    Ein Röcheln, dann sagte der Japaner: »Iki ga … kann nicht.« 
 
    Adeena blinzelte den Mann an. War das gerade Englisch gewesen? »Was haben Sie gesagt?« 
 
    Der Mann sah sie an, sein Blick klärte sich ein wenig, obwohl neue Tränen in seine Augen traten. 
 
    »Ich kann nicht atmen«, sagte er leise, aber völlig verständlich. »Mein Hals …« 
 
    Adeena widerstand dem Drang, laut zu lachen. 
 
    Sie verlor keine Zeit und begann, ihm eine Frage nach der anderen zu stellen. Seine Vitalwerte rutschten immer weiter ab und er würde gleich das Bewusstsein verlieren. Nur am Rande bemerkte sie, dass das Team um sie herum kurz innehielt und sie verwirrt anstarrte. 
 
    Der Mann hatte weder einen Herzinfarkt noch einen Schlaganfall erlitten, sondern war von einem Insekt gestochen worden. Der Schreck und der beginnende Schock hatten zu dem Unfall geführt. Seine restlichen Symptome passten zu dem Trauma, das Matthew bereits beschrieben hatte. 
 
    Adeena verlangte nach einer Dosis Epi, um die Immunreaktion auf das Insektengift zu neutralisieren. Robert drückte ihr die Spritze in die Hand und Adeena gab sie direkt in den Zugang am Handrücken des Mannes. 
 
    Wieder griff der Mann nach ihrem Handgelenk, seine braunen Augen waren gerötet und weit aufgerissen. Adeena wollte ihn beruhigen, ihm sagen, dass alles gut werden und es ihm gleich besser gehen würde, da passierte es. 
 
    Eine unbändige Kraft strömte durch ihren Körper, wie eine Sturzflut aus flüssigem Feuer, die heiß in jede ihrer Zellen brannte. Es tat weh und versetzte sie gleichzeitig in Hochstimmung. 
 
    Immer weiter potenzierte sich die Kraft in ihr, wurde größer und größer … bis Adeena es nicht mehr aushielt und anfing zu lachen. Sie lachte und lachte und lachte. Sie musste von dem Patienten ablassen und sich gegen die Wand des Traumaraums lehnen, weil sie sonst sicher umgefallen wäre. Die Euphorie durchströmte sie und mischte sich mit der Energie, verstärkte sich dadurch. 
 
    »Adeena?«, hörte sie Robert wie durch Watte. 
 
    Sie sah zu ihrem Kollegen und lachte immer weiter. Der Druck nahm weiter zu und dann explodierte er. Von einer Sekunde auf die andere fühlte Adeena sich leicht, wie eine Feder. Und dann war da nur noch Dunkelheit und das Gefühl, als würden ölige Schwärze in die Hohlräume fließen, in denen zuvor noch gleißende Energie gewesen war. 
 
    Adeena verlor das Bewusstsein. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 2 
 
      
 
      
 
      
 
    Es war kein schönes Erwachen für Adeena. 
 
    Sie fühlte sich, als wäre sie von einer Dampfwalze überfahren worden. Ihr Schädel pochte und jede Zelle ihres Körpers schrie vor Schmerzen. Adeena fühlte sich zerquetscht, ausgewrungen und dann mit Schwung in die Ecke geworfen. Selbst das Blinzeln tat ihr weh.  
 
    Aber fast noch schlimmer war der Durst, der ihre Kehle marterte. Ihre Zunge klebte unangenehm am Gaumen und sie konnte sich nicht einmal räuspern. Die Zähne fest zusammengebissen, setzte sie sich auf. Dabei sah sie auf ihre Armbanduhr: Es war kurz nach zwei in der Nacht. 
 
    Fahles Licht der Straßenlaternen fiel durch die Jalousien und tauchte das Zimmer – ihr eigenes Schlafzimmer - in ein Zebramuster aus Licht und Schatten. Genauso wie Silas, der unter der dünnen Decke zusammengerollt neben ihr lag. 
 
    Mein Schatz, dachte Adeena und zu dem körperlichen Schmerz kam der seelische hinzu. Ihr Sohn hatte schon seit über einem Jahr nicht mehr bei ihr im Bett geschlafen. Trotz seiner zehn Jahre war er schon sehr reif und verantwortungsbewusst. Es brauchte nicht viel Empathie von Adeena, um zu erkennen, dass sie ihm mit ihrem Kollaps große Angst gemacht hatte. 
 
    Weil er jedoch jetzt friedlich schlief, widerstand Adeena dem Drang, ihn zu berühren, und kroch langsam aus dem Bett. Ihre Muskeln zitterten vor Anstrengung und sie presste die Lippen zusammen, um ein klägliches Wimmern zu unterdrücken. Da fiel ihr Blick auf den Nachttisch und sie entdeckte ein großes Glas Wasser, mit einer Aspirin und einem Zettel. 
 
    Adeena griff nach dem Wasser, warf die Brausetablette hinein und trank alles in großen Schlucken leer. Leise seufzend stellte sie das Glas zurück und griff nach der Nachricht. Sie erkannte die Handschrift ihres Vaters – schräg, sehr schwungvoll und mit eigentümlichen Schnörkeln – und hielt sie in einen der Lichtstreifen, der durch die Jalousie hereinfiel. 
 
      
 
    Dee, 
 
      
 
    du bist bei der Arbeit zusammengebrochen. Matthew und Miriam haben dich hergebracht, nachdem du von Kopf bis Fuß durchgecheckt worden bist. Es ist alles in Ordnung – aber du musst dir endlich Ruhe gönnen! 
 
      
 
    Wir reden, wenn du ausgeschlafen bist. 
 
      
 
    Ich liebe dich, 
 
    Dad 
 
      
 
    Verdammt, dachte Adeena und ließ den Zettel sinken. 
 
    Sie wusste nichts mehr davon. Gar nichts. Das letzte, was sie in ihren Erinnerungen finden konnte, waren die erstaunten Blicke ihrer Kollegen und dieses überwältigende Gefühl von Macht und Euphorie. Doch dann kamen nur noch Leere und Dunkelheit.  
 
    Hatte sie einen Nervenzusammenbruch oder einen Kreislaufkollaps gehabt? 
 
    Im ersten Moment wollte Adeena diese Frage verneinen. Sie scherzte immer, dass sie keine Zeit hatte und zu beschäftigt war für einen Burnout. Andererseits war die Arbeit in den letzten Wochen immer stressiger geworden und sie hatte den Urlaub herbeigesehnt. 
 
    Oh Mann, dachte Adeena und rieb sich über die Stirn. Die Kopfschmerzen waren zu einem entfernten Pochen geworden, aber was sie jetzt mehr quälte als der körperliche Schmerz, war das schlechte Gewissen. Ausgerechnet an einem so heftigen Tag wie dem gestrigen hatte sie ihre Kollegen im Stich gelassen. Sie hatten sich nicht nur um die völlig überfüllte Notaufnahme kümmern müssen, sondern auch um sie. 
 
    Natürlich wusste Adeena und auch ihre Kollegen, dass sie das nicht mit Absicht getan hatte. Sie wäre die letzte, die sich vor der Arbeit drücken würde, sondern immer einhundertzehn Prozent gab. Sie musste besser auf sich aufpassen und sich endlich Ruhe gönnen. Nicht nur ihretwegen, sondern auch wegen ihrer Familie. Trotzdem würde sie später auf der Station anrufen, um zu erfahren, wie schlimm es am Nachmittag noch gewesen war. 
 
    »Mom«, murmelte es hinter ihr und Adeena drehte sich um. 
 
    Silas hatte sich aufgesetzt, rieb sich über die Augen. Seine Unterlippe zitterte und Adeena zog ihn sofort an sich. Wie ein Schraubstock lagen seine Arme um ihren Oberkörper. 
 
    »Alles ist in Ordnung«, sagte Adeena sanft, während sie über seinen Rücken strich. »Mir geht es gut, du musst dir keine Sorgen machen.« 
 
    Er nickte, doch sein Griff lockerte sich nicht. Adeenas Herz zog sich zusammen, sie strich durch seine dichten, dunklen Haare und wiegte ihn hin und her. Manchmal vergaß sie, dass ihr kleines Genie noch ein Kind war und noch nicht »ganz erwachsen«, wie er selbst manchmal stolz von sich behauptete. 
 
    Adeena gab Silas einen Kuss auf den Scheitel. »Hab ich dir einen Schrecken eingejagt?« 
 
    Wieder nickte Silas. 
 
    »Das tut mir leid«, sagte Adeena sanft. Sie ließ sich auf den Rücken sinken und zog Silas mit sich. Er lag halb auf ihrem Oberkörper und sie strich weiter durch seine Haare. So lange, bis seine Arme sich lockerten und er sich mit dem Kopf auf ihrer Schulter neben sie kuschelte. 
 
    »Bist du krank?«, fragte er. 
 
    »Nein, mein Schatz, bin ich nicht. Ich habe mich nur überanstrengt.« 
 
    Silas richtete sich auf und sah sie an. »Das hat Grandpa auch gesagt.« 
 
    »Und damit hat er recht.« Adeena seufzte und fügte hinzu: »Weißt du, manchmal sind auch wir Erwachsenen nicht so schlau, wie wir denken. Ich habe zu wenig Pausen gemacht und dann hat mein Körper entschieden, dass es genug ist, und mich auf die Bank geschickt.« 
 
    »So wie Coach Dimer?« 
 
    Adeena lächelte. »Ja, genau wie Coach Dimer, wenn ihr euch beim Fußball danebenbenehmt.« 
 
    Ihr Sohn lächelte schwach, dann kuschelte er sich wieder an ihre Seite. Adeena strich ihm über den Rücken, immer wieder und wieder, bis sie merkte, dass er eingeschlafen war. Obwohl die Schmerzen von zuvor verschwunden waren und Müdigkeit an ihr zerrte, konnte Adeena selbst nicht mehr einschlafen. 
 
    Stattdessen lag sie da, hielt ihr Kind im Arm und starrte an die Decke. Dabei versuchte sie sich mit aller Macht an das zu erinnern, was in ihrem Kopf fehlte. An die Stunden, die seit dem Nachmittag im Krankenhaus vergangen waren. Natürlich war das ein unsinniges Vorhaben, schließlich war sie bewusstlos gewesen. 
 
    Dennoch konnte sie nicht aufhören, darüber nachzudenken. Es war besser, als sich mit der Tatsache zu beschäftigen, dass sie ihrer Familie und ihren Freunden große Sorgen bereitet hatte. 
 
      
 
    Fünf Stunden und nur sehr wenig Schlaf später schichtete Adeena einen großen Turm Waffeln auf einen Teller und stellte diesen vor Silas ab. 
 
    »Hau ordentlich rein«, sagte sie. Silas grinste zu ihr hoch, sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn und ging zurück zur Küchenanrichte. Dort schenkte sie sich einen Kaffee ein und setzte sich anschließend ebenfalls in die kleine Frühstücksecke. 
 
    Ihr Vater war schon aus dem Haus gewesen und hatte ihr, wieder einmal, einen seiner Zettel hinterlassen. Er war am Hafen und half einem befreundeten Angler, ein Leck in dessen Boot zu flicken. Sie hatte also noch eine Schonfrist, bevor er ihr die angedrohte Standpauke hielt. 
 
    Seufzend nippte Adeena an ihrem Kaffee und begann damit, die Nachrichten auf ihrem Smartphone zu checken. Es waren viel zu viele, um sie jetzt alle zu beantworten. 
 
    »Wann gehst du heute zu deinen Freunden?«, erkundigte sich Adeena bei Silas und legte das Handy beiseite. 
 
    Ein Paar grauer Augen, deren Farbe an angelaufenes Silber erinnerten, sah zu ihr auf. Statt kindlicher Freude huschte ein Schatten durch Silas‘ Blick.  
 
    Adeena runzelte die Stirn. »Was ist? Ich dachte, du hast heute etwas mit Pete geplant? Oder war es Hailey?« 
 
    »Hatte ich auch«, antwortete Silas langsam. 
 
    »Hatte?« 
 
    »M-hm«, murmelte er, legte sein Besteck beiseite und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Adeena unterließ es, ihn darauf hinzuweisen, dass man dafür Servietten benutzte. Es war definitiv kein Morgen, um wegen so etwas kleinlich zu sein. 
 
    »Ich wollte Pete anrufen, dass ich heute doch nicht kann.« 
 
    »Warum denn nicht?« 
 
    Silas warf ihr einen Blick zu, der Adeena ansonsten sicher zum Lachen gebracht hätte: Es war eine Mischung aus Erstaunen und der nonverbalen Frage, ob sie noch alle Tassen im Schrank hatte. 
 
    »Was?«, hakte Adeena nach. 
 
    »Du bist krank«, sagte Silas so ernst, wie es einem Zehnjährigen möglich war. »Ich kann doch nicht mit Pete und seinem Dad zum Strand gehen, wenn du krank bist.« 
 
    »Natürlich kannst du mit Pete und seinem Dad zum Strand gehen«, sagte Adeena entschieden. Sie setzte ein Lächeln auf, beugte sich ein Stück über den Tisch und fügte hinzu: »Mir geht es wieder gut. Ich hab dir doch gesagt, dass ich mich nur überanstrengt habe. Es ist lieb von dir, dass du dich um mich kümmern willst, aber das musst du nicht.« 
 
    »Aber wir sind eine Familie«, beharrte Silas. Seine Stirn hatte sich in Falten gelegt. Adeenas Herz brach und setzte sich neu zusammen. 
 
    »Ja, das sind wir«, antwortete sie rau. »Wir vertrauen uns, und wenn ich dir sage, dass es mir gut geht und du dir keine Sorgen machen musst, dann kannst du mir das glauben.« 
 
    Silas schien nicht restlos überzeugt zu sein, doch nach einigen Augenblicken nickte er feierlich und aß weiter seine Waffeln. Adeena lehnte sich in die Polster zurück und lächelte vor sich hin. Sie wollte auf keinen Fall, dass ihr Sohn sich von diesem Ereignis beeinträchtigen ließ. Er sollte seine Ferien genießen, genau wie alle anderen Kinder in seinem Alter. 
 
    Ich muss wirklich besser auf mich achtgeben, dachte Adeena und trank von ihrem Kaffee. Es war verlockend, diesen Zusammenbruch einfach auf die leichte Schulter zu nehmen oder zu verdrängen. Sie würde sich noch einmal gründlich von Kopf bis Fuß untersuchen lassen, obwohl sie sich im Moment gut fühlte. 
 
    Sogar besser als gut. Es war beinah unheimlich. 
 
    Silas sah von seinem Teller auf und sagte mit Grabesstimme: »Grandpa ist gestern wütend auf dich gewesen.« 
 
    »Das kann ich mir denken«, murmelte Adeena hinter ihrer Tasse. 
 
    Soweit es möglich war, wollte Adeena nicht mit ihrem Vater streiten oder sich die Leviten lesen lassen. Sie ahnte schon, dass Jacob Holden es nicht bei einer fünfminütigen Unterhaltung belassen würde und Adeena hatte an diesem Tag noch einiges vor. 
 
    Sie griff wieder nach ihrem Handy und begann, die Nachrichten zu beantworten. Die meisten waren von ihren Kolleginnen und Kollegen, die wissen wollten, wie es ihr ging. Adeena tippte einen Text, in dem sie sich für die Hilfe bedankte und für die Unannehmlichkeiten entschuldigte, und kopierte ihn kurzerhand in die anderen Chats. 
 
    Nur bei Robert nahm sie sich die Zeit, etwas ausführlicher zu werden. Von ihm erbat sie ihre Krankenakte mit all den Untersuchungsergebnissen. Sie wollte nicht zurück in die Klinik – andernfalls würden sie sie vielleicht gleich als Patientin dortbehalten wollen – aber sie wollte auch selbst einen Blick auf die Tests werfen. 
 
    Bei der letzten Nachricht verzog sich ihr Mund zu einem breiten Lächeln. Sie tippte eine schnelle Antwort, legte das schmale Gerät beiseite und sagte zu Silas: »Tally ist schon unterwegs.« 
 
    »Wirklich?«, fragte er mit einem Funkeln in den Augen. 
 
    »Ja. Sie sind schon am ersten Flughafen.« 
 
    »Cool!« 
 
    Adeena konnte ihm nur zustimmen. Tally war bemerkenswert und das hatte Adeena schon gewusst, bevor sie als Gottheit erwacht war. Doch in den vergangenen drei Monaten hatte sie miterleben dürfen, wie sich ihre Freundin immer besser in einer Situation zurechtfand, die absolut verrückt und einzigartig war. 
 
    Nicht nur, dass sie von einem Tag auf den anderen unsterblich war und Macht über Elektrizität und sogar das Internet hatte, sie verhandelte mit den Vereinten Nationen und sorgte dafür, dass die Welt nicht in Chaos versank. 
 
    Nicht zu vergessen die gewaltbereiten Fanatiker, die kurz nach ihrem Erwachen und dem ihres Partners Nik versucht hatten, die künstliche Insel von Arca anzugreifen und ihnen zu schaden. Adeena war eine der wenigen Außenseiterinnen, die von diesem Anschlag wussten. Weder Arca noch die feindliche Gruppierung hatten etwas davon an die Öffentlichkeit dringen lassen. Dieses Ereignis war ein Pulverfass, das keine der Parteien hatte hochgehen lassen. 
 
    »Fertig gefrühstückt?«, fragte Adeena und sah auf die Uhr. »Pete kommt in zehn Minuten und du musst dir nochmal das Gesicht waschen.« 
 
    »Moooom«, maulte Silas langgezogen, aber Adeena ließ sich nicht beirren. Sie schickte ihn ins Badezimmer, räumte währenddessen den Tisch ab und machte sich ebenfalls fertig. Sie hatte noch einiges zu erledigen. In nicht einmal vierundzwanzig Stunden würde es so weit sein und ihre beste Freundin würde aus dem Flugzeug steigen, das sie den ganzen Weg von Kanada hierhergebracht hatte. 
 
    Adeena wusste, wie hartnäckig Tally mit Arty und Shiro hatte diskutieren müssen. Die wissenschaftliche Leiterin und Gründerin der Organisation Arca war überhaupt nicht begeistert davon gewesen, dass Tally diese Reise um den halben Erdball antreten wollte. Genauso wenig wie Shiro, der Hohepriester. 
 
    Nur das Argument, dass Tally und die anderen Götter freie Individuen waren und nicht unter Hausarrest stünden, hatte die beiden überzeugen können. Bei einem Punkt jedoch war Arty hart geblieben: Nik würde Tally nicht begleiten, sondern Anisa. Sie war eines der Crew-Mitglieder auf der Insel.  
 
    Schade, seufzte Adeena innerlich. Nicht, dass sie sich nicht auch über den Besuch der jungen Ex-Marine freute, aber Adeena hätte zu gerne den Gott des Meeres persönlich kennengelernt. Den Mann, der ihre Freundin so unverschämt glücklich machte. Immerhin hatte sie schon einige Videocalls und Telefonate mit ihm führen können, und Nikopol Seymour war ihr sehr sympathisch. 
 
    Das Klingeln an der Tür riss Adeena aus ihren Gedanken. Silas kam herunter, umarmte sie fester als gewöhnlich, und Adeena gab ihm einen Kuss auf den Scheitel. 
 
    »Viel Spaß heute.« 
 
    Silas hob den Kopf. »Können wir heute Abend Pizza machen? Bitte, Mom!« 
 
    »Klar, ich besorg alles«, erwiderte Adeena. »Jetzt aber schnell, dein Freund wartet.« 
 
    Silas nickte, schnappte seine Tasche und rannte nach draußen. Adeena begleitete ihn zur Tür, winkte Pete und seinem Vater zu und wartete, bis sie davongefahren waren. Anschließend schnappte sich ihre Handtasche und stieg ins Auto, um einkaufen zu gehen.  
 
    Jetzt am Vormittag war im Laden noch wenig los, so dass sie gut durchkam. Nur zwei Frauen, die sich heftig an der Gemüsetheke stritten, waren das heimliche Highlight des Einkaufs. In der Schlange an der Kasse neben ihr befanden sich zwei ältere Damen, beide mit grauer Kurzhaarfrisur und in geblümten Blusen. Unfreiwillig lauschte Adeena ihrer Unterhaltung. 
 
    »Ich habe heute Morgen vergessen, meine Medikamente zu nehmen«, sagte die Dame in der fliederfarbenen Bluse zu ihrer Begleiterin. 
 
    »Wirst du dement?« 
 
    Die Frau in Flieder schnaubte und konterte: »Ach was, werde ich nicht!« 
 
    »Es ist nicht gut, wenn man vergesslich wird. Das weißt du ganz genau. Und auch, dass man Medikamente immer pünktlich nehmen soll. Weißt du nicht mehr, was mit Edda Martins passiert ist?« 
 
    »Jetzt hör aber auf, ich bin doch nicht wie Edda«, erwiderte die Frau in Flieder. »Ich habe meine Medikamente vergessen, weil ich keine Schmerzen mehr habe. Nirgends! Es ist, als wäre die Arthritis in meinen Knien über Nacht verschwunden. Und auch mein Blutdruck ist seit heute Morgen so gut wie schon seit dreißig Jahren nicht mehr.« 
 
    »Du hast wahrscheinlich die Zahlen auf dem Display nicht richtig gelesen«, sagte die zweite Frau und winkte ab. 
 
    »Habe ich nicht! Ich habe heute noch einen Termin bei Dr. Vainsteen. Aber ich sage dir, es ist ein verdammtes Wunder geschehen.« 
 
    »Was auch immer es ist, Ms Clayton«, meldete sich der Kassierer zaghaft zu Wort, »ich habe seit gestern Nachmittag keine Zahnschmerzen mehr. Eigentlich hätte ich heute Morgen eine Wurzelbehandlung bekommen sollen, aber die Entzündung ist weg. Der Zahnarzt war ganz verblüfft. Er hat gesagt, dass er so etwas in seiner ganzen Laufbahn noch nie erlebt hat.« 
 
    »Ha, habe ich es dir nicht gesagt?«, triumphierte die Frau in Flieder alias Ms Clayton und drehte sich mit einem siegessicheren Grinsen zu ihrer Freundin um. Diese lächelte schief, schüttelte den Kopf und wechselte das Thema. 
 
    Adeena drehte sich weg, damit man ihr Lächeln nicht sah. Ihre Erheiterung verflog jedoch, als sie daran dachte, wie chaotisch es gestern in der Notaufnahme zugegangen war - trotz dieser nett als »Wunder« umschriebenen Besserungen der beiden. 
 
    Ob vielleicht doch wieder eine Gottheit erwacht war? 
 
    Aber welche? Es wollte Adeena keine Gottheit einfallen, die für solche Ereignisse verantwortlich sein könnte. Vielleicht eine der neuen Gottheiten, von denen Tally erzählt hatte? 
 
    Nachdenklich bezahlte Adeena, ging zu ihrem Auto und lud die Einkäufe ein. Sie hatte gerade den Einkaufswagen weggebracht, als sie aus heiterem Himmel Kopfschmerzen bekam. Wie ein heißes Messer stach es in ihren Schädel und ihr wurde kurz schwarz vor Augen. Gleichzeitig hatte sie das Gefühl, als würde ihr jemand die Brust zusammenpressen. 
 
    »Scheiße«, fluchte sie, lehnte sich gegen die Reihe aus Einkaufswagen und versuchte, ruhig weiter zu atmen. Tatsächlich wurde es mit jedem Atemzug besser, bis der Schmerz in ihrem Kopf nur noch ein vages Pochen war. 
 
    Mit vorsichtigen Schritten ging Adeena zu ihrem Wagen, stieg ein und fuhr nach Hause. Auf dem ganzen Weg fragte sie sich, was mit ihr los war. Sie brauchte unbedingt die Testergebnisse aus dem Krankenhaus. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 3 
 
      
 
      
 
      
 
    Es war später Nachmittag und Adeena saß mit ihrem Tablet im Garten, um die Testergebnisse aus der Klinik zu studieren, als ihr Vater wieder nach Hause kam. 
 
    Jacob Holden war ein großer, kräftiger Mann Ende fünfzig mit leichtem Bauchansatz. Die Sonne spiegelte sich auf seinem glattrasierten Schädel und ließ ihn wie poliertes Ebenholz erscheinen. Obwohl er viele Lachfalten um die dunklen Augen hatte, war seine Miene im Moment alles andere als heiter. 
 
    Wie ein Racheengel stand er vor Adeena, die Arme vor der Brust verschränkt, und sah einfach nur auf sie hinunter. Er hatte diesen speziellen Gesichtsausdruck, den er schon in ihrer Kindheit perfektioniert hatte: eine Mischung aus Sorge und Tadel. 
 
    »Hallo Dad«, sagte Adeena und lächelte verhalten. Sie legte ihr Tablet beiseite und deutete auf den zweiten Stuhl neben sich. »Setz dich doch. Wie lief es mit der Bootsreparatur?« 
 
    »Es war eine elende Plackerei«, schnaubte ihr Vater. Dabei ließ er sich neben ihr nieder und sah sie weiter mit dieser enttäuscht-besorgten Miene an. 
 
     »Ist sonst noch etwas passiert?«, fragte Adeena gelassen. 
 
    »Das weißt du ganz genau«, grollte Jacob. 
 
    »Nein, hilf mir auf die Sprünge.« 
 
    »Adeena!« 
 
    Adeena hob die Hände. »Tut mir leid Dad, ehrlich. Natürlich weiß ich, worüber du sprechen willst. Ehrlich gesagt hat es mich gewundert, dass du dir so lange Zeit gelassen hast.« 
 
    »Du hattest mir doch heute Morgen geschrieben, dass du Besorgungen machen musst, und dann war da die Sache mit Nigels Boot«, brummte ihr Vater. Mittlerweile hatte er sich zurückgelehnt und sah nur noch müde statt vorwurfsvoll aus. 
 
    »Das stimmt. Du weißt doch, dass morgen Tally zu Besuch kommt. Ich wollte nochmal den Kühlschrank auffüllen.« 
 
    »Ja, du redest seit zwei Wochen von nichts anderem mehr«, sagte Jacob und lächelte ansatzweise. Seine Miene wurde aber sofort wieder düster, als er hinzufügte: »Was ist nur mit dir los, Bienchen?« 
 
    »Ich habe mich wohl schlicht überarbeitet«, sagte Adeena. Sie deutete auf das Tablet auf dem Tisch. »Robert hat mir meine Testergebnisse geschickt. Ich bin geradezu mustergültig gesund für eine vierunddreißigjährige Frau.« 
 
    »Das ist zwar beruhigend zu hören, macht die Situation aber nicht besser.« Ihr Vater strich sich über die Glatze und seufzte. »Silas und ich haben uns heftige Sorgen gemacht, als du gestern mit dem Krankentransport angeliefert wurdest. Warum haben sie dich überhaupt hergebracht und nicht gleich dort behalten? Das habe ich gestern in dem Chaos gar nicht mehr gefragt.« 
 
    »Du weißt doch, dass ich selbst nicht gerne Patientin im Krankenhaus bin«, erklärte Adeena. »Ich habe den Deal mit meinen Kollegen, dass sie mich nach Hause bringen, wenn es mir an nichts fehlt. Du brauchst gar nicht so skeptisch zu schauen«, sagte sie und zeigte mit dem Finger auf ihren Vater, der die Augenbrauen zusammengezogen hatte. »Zwei weitere Ärzte und mehrere Pfleger haben denselben Deal. Wir könnten niemals abschalten, wenn wir quasi auf der Arbeit im Krankenlager liegen.« 
 
    »Das ist verrückt«, schnaubte Jacob, beließ es dann aber dabei. Stattdessen seufzte er leise und fragte: »Wie geht es dir jetzt?« 
 
    »Soweit ganz gut.« 
 
    »Aber …?«, wollte ihr Vater wissen. 
 
    Adeena lachte, jedoch war es kein fröhlicher Laut. Sie sah auf ihre Hände in ihrem Schoß hinunter. »Auf dem Supermarktparkplatz hatte ich plötzlich heftige Kopfschmerzen, und als ich wieder zu Hause war, hatte ich ein Stechen in der Hüfte und mir war übel.« 
 
    Jacob beugte sich nach vorn, so dass der Stuhl unter ihm knarzte. »Dee, das hört sich nicht gut an. Warum passiert das, wenn du doch angeblich gute Werte hast? Willst du nicht doch nochmal zu einem Arzt?« 
 
    »Das würde ich sicher tun, wenn diese seltsamen Anfälle nicht nach wenigen Augenblicken wieder verschwunden wären. Jetzt geht es mir wieder blendend, obwohl ich das ganze Haus geputzt habe und ich eigentlich erschöpft sein sollte. Aber ich bin fit.« Adeena zuckte mit den Schultern. 
 
    Sie hätte sich wirklich Sorgen gemacht, wenn die Schmerzen in unterschiedlichen Körperregionen nicht genauso schnell verschwunden wären, wie sie aufgetaucht waren. Sie war eher verwundert als beunruhigt, zumal die Testergebnisse wirklich sehr gut waren.  
 
    »Na schön«, seufzte Jacob. »Immerhin wirst du dir die nächsten Tage endlich Ruhe gönnen. Du hast wirklich sehr viel gearbeitet in letzter Zeit.« 
 
    »Ja, das stimmt«, erwiderte Adeena. »Wie geht es dir heute?« 
 
    »Sehr gut«, sagte er, aber runzelte dabei die Stirn. 
 
    Nun war es an Adeena, ein langgezogenes »Aber …?« von sich zu geben. 
 
    »Aber ich bin mir nicht sicher, ob mit meiner Bauchspeicheldrüse alles in Ordnung ist.« 
 
    Adeena setzte sich kerzengerade hin. »Warum denn nicht? Sind deine Werte nicht in Ordnung? Hast du kein Insulin mehr? Soll ich dir welches besorgen?« 
 
    »Insulin habe ich genug«, sagte Jacob und winkte ab. »Es sieht eher so aus, als würde ich es nicht mehr brauchen.« 
 
    »Wie kommst du denn darauf?« 
 
    »Seit gestern Abend ist mein Zucker stabil.« Mit diesen Worten zog Jacob das Messgerät für das Implantat in seinem Arm aus der Hosentasche und reichte es Adeena. Sie rief die Werte ab und musste feststellen, dass ihr Vater recht hatte. Sie blinzelte überrascht. »Hast du deine Ernährung umgestellt?« 
 
    »Nicht in den letzten Tagen.« 
 
    »Das ist erstaunlich«, murmelte Adeena und klickte sich durch die Historie. Es war ganz klar erkennbar, dass Jacobs Insulinwerte seit vierundzwanzig Stunden bemerkenswert stabil waren. Etwas, das bei einem Typ eins Diabetiker wie ihm unmöglich sein sollte. Seit Adeena denken konnte, musste sich ihr Vater mit der Krankheit arrangieren.  
 
    »Hast du einen Termin beim Arzt gemacht?«, fragte Adeena, während sie das Gerät an ihren Vater zurückgab. 
 
    »Ja, morgen früh hat er mich dazwischenschieben können.« 
 
    Adeena nickte. Der Gedanke, dass ihr Vater wie durch ein Wunder von seinem Diabetes geheilt worden war, war zwar nett, aber leider auch sehr unrealistisch. Es war genauso eigenwillig wie ihre Schwächeanfälle, die wenige Minuten später wieder vorbei waren. 
 
    Um nicht weiter bei einem Thema zu verweilen, bei dem sie im Moment keine Antworten finden würden, erkundigte sie sich nach dem Angelverein, den ihr Vater leitete, und sie plauderten entspannt. Auch über Tallys morgige Ankunft. 
 
    Natürlich wusste Jacob Holden, wer Tally in Wahrheit war, doch bei ihm war das Geheimnis sicher. Dafür würde Adeena ihre Hände ins Feuer legen. 
 
    Eine halbe Stunde später kam Silas nach Hause und sie aßen zu dritt zu Abend. Dabei erzählte Silas unablässig von seinem Tag am Strand und lauschte den Geschichten, die Jacob aus seiner Kindheit erzählte. Silas vergötterte seinen Großvater, was auf Gegenseitigkeit beruhte.  
 
    Nach dem Abendessen holten sie noch das zweite Gästebett für Tallys Begleiterin vom Dachboden und bezogen es frisch. Adeena brachte Silas ins Bett – zur Abwechslung ohne viel Diskussionen, denn er war vom Tag am Strand mit Pete ausgepowert. 
 
    Ihr Vater ging auch ins Bett und als es schließlich still war im Haus, ließ sich Adeena ein Bad ein. Sie schüttete eine großzügige Portion Badesalz in das Wasser und putzte sich die Zähne. 
 
    Sie würde früh aufstehen müssen, um Tally und Anisa vom Flughafen zu holen. Das Flugzeug landete um kurz vor acht, so dass sich Adeena zur Rushhour durch Brisbane quälen musste. 
 
    Egal, dachte sie. Das wäre es wert. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht zog sie sich aus – und stutzte. 
 
    Die Dehnungsstreifen von der Schwangerschaft, wo waren die nur hin? Ihr Bauch war einigermaßen flach, doch die Haut war vor zehn Jahren zu stark beansprucht worden. Die hellen Streifen auf ihrer dunklen Haut waren seither deutlich zu sehen gewesen, aber jetzt? Mit den Händen strich sich Adeena über den Bauch, doch da war nichts weiter als unversehrte Haut. 
 
    »Mach dich nicht lächerlich«, murmelte sie vor sich hin, ließ sich ins warme Wasser sinken und schloss die Augen. Das Licht musste ihr einen Streich gespielt haben, vielleicht hatte sie aber auch etwas mit den Augen. Es war schließlich unmöglich, dass diese Art von Narben einfach so verschwand. 
 
    Seit mehr als zehn Jahren waren sie ein äußeres Zeichen für den schönsten Fehler in Adeenas Lebens gewesen. Natürlich war Silas nicht ein Fehler im klassischen Sinne, auch wenn viele ihr während und nach ihrer Schwangerschaft das Gefühl gegeben hatten, dass sie etwas falsch gemacht hatte. 
 
    Adeena würde für kein Geld der Welt ihren wunderbaren, brillanten und herzensguten Sohn eintauschen wollen. Sie liebte Silas von ganzem Herzen, auch wenn er ihre Lebensplanung heftig durcheinandergebracht hatte. 
 
    Sie selbst war es gewesen, die sich auf diesen One-Night-Stand eingelassen hatte. Noch dazu mit einem Mann, die sie gerade erst auf der Party kennengelernt hatte. Als sie festgestellt hatte, dass die Nacht nicht ohne Folgen geblieben war, hatte Adeena wochenlang versucht, ihn ausfindig zu machen. Ohne Erfolg. 
 
    Wenn sie jetzt an Silas‘ Vater dachte, dann kam ihr nur das verschwommene Bild eines großen Mannes mit dunklen Haaren und gebräunter Haut in den Sinn. Einzig an seine Augen konnte sich Adeena genau erinnern: Sie waren silbergrau gewesen, wie bewölkter Himmel. Ganz ähnlich zu der Farbe von Silas‘ Augen. 
 
    Ein heißer Schauer erfasste Adeena. Vielleicht lag es ja daran, dass ihr Körper sich viel besser an die Nacht erinnern konnte als ihr Geist. Lächelnd schüttelte sie den Kopf und tauchte unter, um sich die Haare zu waschen. 
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    Vor den kleinen, ovalen Fenstern des Flugzeugs herrschte samtige Dunkelheit. Das Licht in der Kabine war gedimmt, man hörte nur vereinzeltes Murmeln und das allgegenwärtige Dröhnen der Triebwerke. Die meisten Passagiere schliefen, doch Tally war hellwach. 
 
    Es war nicht das erste Mal, dass sie flog, und doch war sie aufgeregt. Vielleicht, weil es das erste Mal seit Monaten war, dass sie sich halbwegs wie ein normaler Mensch fühlte. Sie konnte sich einreden, dass sie so war wie alle anderen auch: auf dem Weg in den Urlaub oder zu einem wichtigen Geschäftstermin. Oder zu ihrer Freundin. 
 
    Mit einem Lächeln lehnte sich Tally im Sitz zurück und blickte wieder in die Nacht hinaus. In der Spiegelung des Fensters sah sie sich selbst und gleichzeitig eine fremde Frau. Tally hatte sich eine schwarze Perücke aufgesetzt, trug farbige Kontaktlinsen und eine Brille.  
 
    Mit dieser Maskerade kam sie sich vor wie Clark Kent, nur ohne das Spandex-Kostüm unter ihrer Kleidung. Man sah es ihr nicht an, aber ihre Superkräfte waren nicht zu verachten. 
 
    Die ermöglichten es Tally und Anisa, mit gefälschten Papieren durch sämtliche Zoll- und Einreisekontrollen zu schlüpfen, ohne auch nur den leisesten Verdacht zu erregen. Tally manipulierte die Scanner, die Datenbanken und sogar die Sicherheitstechnik der Flughäfen ohne Probleme. Es war beinahe so leicht wie Atmen. 
 
    Es war erstaunlich, wie natürlich solche Dinge in den letzten Monaten für sie geworden waren. Tatsächlich fiel es Tally schwer, sich an die Zeit zurückzuerinnern, in der sie keine Macht über Elektrizität und die Maschinen gehabt hatte, die von ihr angetrieben wurden.  
 
    Auch Nik und Zac hatten viel dazugelernt. Sie alle wuchsen in ihre Göttlichkeit hinein, wie der Gott der Weisheit es vor einigen Wochen so treffend umschrieben hatte. 
 
    Bei dem Gedanken an Nik musste Tally unwillkürlich lächeln. Auch bei ihm konnte sie sich nicht mehr vorstellen, wie es war, ohne ihn zu sein. Noch immer erblühte in ihrer Brust eine träge Hitze, wenn sie an den zum Niederknien hinreißenden Gott der Meere dachte. Ein Gott, der ganz und gar ihr gehörte. So, wie sie die seine war.  
 
    Die Beziehung zwischen ihnen war gewachsen, hatte sich ebenso wie ihre Fähigkeiten weiterentwickelt. Sie war nicht, wie Tally anfangs befürchtet hatte, ein kurzes Strohfeuer gewesen. Schließlich hätten sie nach einem möglichen Ende ihrer Affäre nicht einfach so getrennte Wege gehen können. Immerhin saßen sie auf der künstlichen Insel fest und waren darauf angewiesen, dort mit Arca zusammenzuarbeiten. 
 
    Denn die Welt, das hatte sich seit Zacs Erwachen nicht geändert, war noch nicht bereit für neue Göttinnen und Götter. 
 
    Shiro und Zac hatten in den letzten Monaten viele Gespräche mit den Regierungen der Vereinten Nationen geführt und waren zweimal zu direkten Treffen mit ihnen gereist. Arty hatte ihnen nur zu gerne dieses Feld überlassen, denn sie war laut eigener Aussage viel zu hitzköpfig, um sich mit Diplomatie auseinanderzusetzen. 
 
    Es war eine der wenigen Gelegenheiten gewesen, bei der sich die Wissenschaftlerin und eigentlichen Gründerin von Arca und der Hohepriester einig gewesen waren. Ein Wunder, denn für gewöhnlich stritten sie sich selbst über die winzigste Kleinigkeit. 
 
    Tally hingegen hatte ganz andere Aufgaben zu meistern gehabt, denn irgendwie war durchgesickert, dass sie Macht über das Internet hatte. Sie rätselten alle noch immer, wie es zu diesem Informationsleck gekommen war. Die Weltpresse wusste es nicht, doch vor zwei Wochen waren plötzlich bedeutende Technologiefirmen auf Tally zugegangen und hatten sie mit dieser Tatsache konfrontiert. 
 
    Arty war kurz davor gewesen, das Team aus Anwälten von der Leine zu lassen, das für Arca arbeitete, aber Tally hatte abgewunken. Sie würde diese Anfragen einfach ignorieren, denn sie hatte kein Verlangen danach, als Dienstleisterin für diejenigen zu arbeiten, die ohnehin einen Großteil des Netzes beherrschten.  
 
    Sie alle versuchten noch immer herauszufinden, was die konkrete Aufgabe einer Gottheit war. Was sie aber alle wussten, war, dass sie sicher nicht darin bestand, den schon jetzt Mächtigen zu noch mehr Einfluss zu verhelfen.  
 
    Hätten sie als Götter nicht wissen sollen, was der Grund war? Für alles? 
 
    Welch Ironie des Schicksals, dass wir selbst keine Ahnung haben, dachte sie und zog ihr Handy heraus. Sie setzte sich Kopfhörer auf und scrollte durch ihre Musiksteaming-App, um den Fluglärm auszublenden. Seit sie auf der Insel lebte, hatte sie eine Schwäche für Meeresrauschen entwickelt und startete den ersten Track. Vielleicht würde sie sogar ein paar Stunden schlafen können, auch wenn sie nicht wirklich daran glaubte. 
 
    Vor allem nicht, als Anisa sie an der Schulter berührte und Tally damit aus ihren Gedanken riss. Die ehemalige Marine starrte auf das Smartphone in Tallys Händen und fragte alarmiert: »Darfst du das hier überhaupt benutzen?« 
 
    »Natürlich«, antwortete Tally. »Hast du nicht im Bordmagazin gelesen, dass es WLAN gibt? Außerdem werde ich schon nicht zulassen, dass die Elektronik ihren Geist aufgibt.« 
 
    »Ich bin nur vorsichtig«, murrte Anisa, ehe sie sich wieder in ihr Buch vertiefte. Tally konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, kuschelte sich tiefer in den Sitz und beschäftigte sich weiter mit ihrem Handy. Sie würde ihrer Begleiterin nicht erzählen, dass sie den Datenströmen in der Bordelektronik schon lauschte, seit sie die Maschine betreten hatten. Sie waren so ganz anders als die Technik auf der Insel. Dennoch hatten sie sich ihr genauso eifrig zugewandt, wie alle anderen elektronischen Schaltkreise. 
 
    Oder wie meine Googlinge, dachte Tally. Sie presste die Lippen zusammen, um nicht breit zu grinsen. Pierres Wortkreation hatte sich festgesetzt und selbst Shiro benutzte sie, obwohl er anfangs skeptisch gewesen war. 
 
    Sie hatte sich gerade für eine Playlist mit den Geräuschen eines Sommergewitters entschieden, als ihr Smartphone mit einem dezenten Vibrieren eine neue Nachricht ankündigte. Schnell öffnete Tally die App. Die Mitteilung war von Arty, und sie jagte Tallys Puls von einer Sekunde auf die andere in die Höhe. 
 
    »Anisa«, sagte Tally leise, gleichzeitig stupste sie sie mit dem Ellenbogen an. 
 
    »Was ist?«, fragte sie und hob eine Augenbraue. 
 
    »Arty hat sich gemeldet«, antwortete Tally. »Keine guten Neuigkeiten.« Mit diesen Worten reichte sie Anisa das Smartphone. Es dauerte nicht lange, da weiteten sich die Augen der anderen und sie fluchte leise vor sich hin. 
 
    »Warum ausgerechnet jetzt?«, wollte Anisa wissen, während sie das Handy zurückgab. 
 
    »Das wüsste ich auch gerne.« Tallys Blick fiel zurück auf die Nachricht, sie überflog erneut die wenigen Worte, die alles wieder ins Chaos stürzten. 
 
    Wortwörtlich. 
 
      
 
    Es gab einen Ausschlag im Erdmagnetfeld. 
 
    Eine neue Gottheit muss erwacht sein. 
 
      
 
    Mit einem Seufzen ließ Tally den Kopf gegen die Lehne sinken und schloss die Augen. 
 
    Bisher hatte dieser unsichtbare Schutzschild, der die Erde und das Leben auf ihr vor dem Sonnenwind beschützte, jedes Mal heftig reagiert, wenn ein neuer Gott oder eine neue Göttin in Erscheinung getreten war. Warum das so war, wusste noch niemand. Es gab einige Theorien dazu, aber bisher hatten sie bei keiner davon Gewissheit. 
 
    Was es auch war, Tally verfluchte das Schicksal dafür, dass es sich ausgerechnet jetzt dazu entschlossen hatte, eine weitere Gottheit zu erwecken. Hätte sich das Universum oder wer auch immer dafür verantwortlich war, nicht ein paar Tage mehr Zeit lassen können?  
 
    »Müssen wir umkehren?«, stellte Anisa die Frage, die auch Tally durch den Kopf ging. 
 
    Obwohl sie sofort verneinen wollte, zwang sie sich dazu, logisch nachzudenken. So nüchtern sie es auch betrachtete, die Antwort blieb dieselbe. 
 
    »Nein«, sagte sie und sah zu ihrer Begleiterin. »So oder so müssen wir weiter nach Brisbane. Ich könnte zwar rein technisch das Flugzeug umkehren lassen, aber das würde unsere Tarnung auffliegen lassen. Wenn Arca die neue Gottheit gefunden hat, können wir uns noch immer überlegen, ob wir wieder zurück auf die Insel gehen.« 
 
    Anisa nickte, runzelte dann aber die Stirn. »Hat Arty nicht mehr geschrieben? Dich und Nik haben wir immerhin sehr schnell gefunden.« 
 
    »Du hast recht«, murmelte Tally. Sie sah wieder auf ihr Handy, doch es war keine weitere Nachricht von der Wissenschaftlerin eingegangen. Schnell tippte sie eine Antwort, fragte nach Details, und musste nicht lange auf die Antwort warten.  
 
    »Sie wissen nichts«, sagte Tally überrascht. 
 
    »Wirklich?« 
 
    »Scheint so«, murmelte sie, während sie eine weitere Antwort an Arty schrieb. Wieder kam ihre Reaktion sofort: Es war eine Reihe von Emojis, die deutlich den Unmut der anderen Frau ausdrückten. Obwohl sie noch immer angespannt war, lachte Tally und zeigte Anisa die Nachricht.  
 
    Auch die ehemalige Marine grinste, wenn auch schief, ehe sie sagte: »Das ist echt mieses Timing.« 
 
    »Das kannst du laut sagen.« 
 
    Tally atmete tief durch, schrieb noch eine letzte Nachricht an Arty und steckte anschließend das Smartphone weg. Da an Schlafen nun nicht mehr zu denken war, suchte sie sich einen Film im Bordkino aus. Wie erwartet, konnte sie der Handlung nicht folgen und sie bezweifelte auch, dass Anisa neben ihr ihren Roman noch genießen konnte. Wahrscheinlich kreisten auch ihre Gedanken darum, welche Gottheit wo auf der Welt erwacht war und wann das Chaos losbrach, das bei den letzten drei Ereignissen dieser Art über den Planeten hereingebrochen war. 
 
    Sie alle konnten nur hoffen, dass es nicht wieder zu Katastrophen kam. Immerhin hatte sich die Menschheit erst halbwegs von Tallys und Niks Aufstieg zu Gottheiten erholt. 
 
      
 
    Sieben Stunden später, völlig verspannt und gerädert, verließ Tally zusammen mit Anisa das Flugzeug. Der Januarmorgen in Brisbane war sonnig und versprach warm zu werden, was für jemanden wie Tally, die ihr ganzes Leben auf der Nordhalbkugel verbracht hatte, einfach nur verrückt war. 
 
    Arty und die anderen von Arca hatten keine neuen Erkenntnisse, was die erwachte Gottheit anbelangte, und auch in den Medien war es auffallend ruhig. Vielleicht war es nur ein Fehlalarm gewesen? Obwohl Tally sehr darauf hoffte, glaubte sie tief im Herzen nicht daran. 
 
    Anisa und sie schwiegen, während sie auf ihr Gepäck warteten, durch die Zollkontrollen gingen und in Richtung Ausgang strebten. Mit jedem Meter wurde Tally munterer und obwohl sie sich noch immer nach einer heißen Dusche sehnte, war sie aufgeregt.  
 
    Bald, nur noch ein paar Minuten, und sie würde endlich Adeena treffen. Keine Telefonate mehr, keine Chats und keine Videocalls. Sie würden sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen und Tally konnte es kaum noch erwarten. 
 
    Einige Reklametafeln flackerten, als sie an ihnen vorbeikamen, doch das war Tally egal. Sie hatte alle Sicherheitskameras im Umkreis so manipuliert, dass diese weder Anisa und sie noch etwaige Anomalien aufzeichneten.  
 
    »Du hast es aber eilig«, neckte Anisa sie. Tally warf nur ein kurzes Lächeln über die Schulter, ohne langsamer zu werden. Endlich erreichten sie den Ausgang des Terminals und durchschritten breite Schiebetüren in einen Bereich, der geradezu überfüllt war mit Menschen. 
 
    Suchend ließ Tally ihren Blick über die Wartenden schweifen. Irgendwo hier war ihre beste Freundin. Adeena hatte ihr schon vor zehn Minuten geschrieben, dass sie am Terminal angekommen war und hier auf sie warten würde. 
 
    Tallys Blick blieb an einer Frau hängen: Sie war mittelgroß, schlank und ihre Haut schimmerte in einem warmen, dunklen Ton. Ihre kurzen, schwarzen Haare waren stark gelockt. Ihr grüner Blick huschte über die anderen Reisenden und als sie Tally erkannte, erhellte sich ihr ganzes Gesicht. Wie ein junges Mädchen hüpfte sie auf und ab, die Hände fest um das Geländer der Absperrung gelegt. 
 
    Tally jedoch konnte sich keinen Millimeter bewegen. Selbst die Frage, wie Adeena sie mit ihrer Verkleidung erkannt hatte, verblasste in dem Chaos, das sich ihrer Gedanken bemächtigte. 
 
    »Was ist? Stimmt etwas nicht?«, fragte Anisa. Der alarmierte Unterton in ihrer Stimme verriet, dass sie glaubte, Tally hätte eine Bedrohung wahrgenommen. Tally hätte vielleicht gelacht und gescherzt, ob Anisa gleich ihre Waffe ziehen würde, um sie zu beschützen – was genau genommen ihre Aufgabe war – doch sie fühlte sich noch immer wie gelähmt. 
 
    »Tally?«, hakte ihre Begleiterin energischer nach. 
 
    »Alles gut«, murmelte Tally. Langsam setzte sie sich wieder in Bewegung, wurde mit jedem Schritt schneller, bis sie gegen die anderen Reisenden stieß und um ein Haar ihren Koffer verloren hätte. Das alles interessierte sie jedoch nicht, denn ihr Blick war weiter auf Adeena gerichtet. 
 
    »Tally!«, rief Adeena, doch ihr Lächeln verrutschte, als sie Tallys eigenwilliges Verhalten bemerkte. In ihrem Blick lag Vorsicht, als Tally endlich bei ihr ankam. 
 
    »Du«, sagte Tally leise, aber eindringlich. Sie atmete tief ein, lächelte schief und griff nach den Händen ihrer Freundin. Es durchfuhr sie wie ein Blitz und es bestand kein Zweifel mehr. 
 
    »Dee, du bist eine Göttin.« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 5 
 
      
 
      
 
      
 
    »Das ist ein mieser Scherz.« 
 
    Die Worte kamen Adeena rau über die Lippen. Ihr Innerstes war in Aufruhr und in ihren Adern brodelte es. Es war ein Gefühl, wie sie es noch nie in ihrem Leben empfunden hatte. Kraft, Euphorie und ein schwindelerregendes Gefühl von »Zuhause« hatten sie überkommen, als sie Tally gesehen hatte und das alles hatte sich noch tausendfach potenziert, als ihre Freundin nach ihren Händen gegriffen hatte.  
 
    Der direkte Hautkontakt war, als hätte man Öl in ein bereits loderndes Feuer gegossen. 
 
    »Ich mache keine Scherze«, sagte Tallulah. Lachfältchen bildeten sich um ihre Augen, die die falsche Farbe hatten. »Du bist es, ganz sicher.« 
 
    »Tally?«, fragte die Frau an der Seite ihrer Freundin. Ihr Tonfall war angespannt.  
 
    Anisa, sie heißt Anisa, ging es Adeena durch den Kopf. Sie konnte ihr jedoch kaum Aufmerksamkeit schenken, denn das Chaos in ihrem Inneren wütete weiter. 
 
    Tally drehte sich halb zu ihrer Begleiterin, behielt dabei jedoch Adeenas Hände weiter in ihren, und sagte: »Es ist kaum zu glauben, aber sie ist es, die erwacht ist.« 
 
    »Das ist nicht lustig«, brachte Adeena langsam heraus. Sie machte sich von Tally los und trat einen Schritt zurück. So hatte sie sich ihr erstes Treffen nicht vorgestellt. Adeena presste sich eine Hand auf die Brust in dem Versuch, ihr hämmerndes Herz zu beruhigen.  
 
    »Wenn das so ist«, sagte Anisa und betrachtete Adeena, »dann sollten wir uns lieber einen ungestörten Ort zum Reden suchen. Wo steht Ihr Wagen?« 
 
    »Parkhaus Drei, Ebene Acht«, antwortete Adeena automatisch.  
 
    Mit einer Effizienz, die Adeena an gewöhnlichen Tagen sicher beeindruckt hätte, übernahm Anisa die Kontrolle: Sie griff nach den Koffern, verlangte den Autoschlüssel von Adeena und ging voran. Mit sicheren Schritten durchquerte sie das Terminal, fand zielsicher den Weg zum Parkdeck und auf die richtige Ebene. 
 
    Adeena hingegen stolperte ihr hinterher wie ein junges Fohlen. Sie hätte wahrscheinlich nicht mit dem forschen Schritt der Südafrikanerin mithalten können, wenn Tally sich nicht bei ihr eingehakt und sie geführt hätte. Den ganzen Weg über starrte Adeena sie an und als sie schließlich an ihrem Fahrzeug angekommen waren, fragte sie: »Warum hast du das behauptet? Dass ich eine … eine Gottheit bin?« 
 
    Tally wandte sich ihr zu, ein Lächeln auf dem Gesicht. Es war Adeena so schmerzlich vertraut, auch wenn ihre Freundin ansonsten gerade nicht wie sie selbst aussah.  
 
    »Weil es wahr ist«, antwortete Tally. 
 
    »Nein.«  
 
    »Doch«, widersprach ihre Freundin sanft. Ihr Lächeln wurde breiter, wärmer. Sie legte sich eine Hand auf die Brust und fragte: »Fühlst du es nicht? Tief in dir drin erkennst du mich und es hat nichts damit zu tun, dass wir schon so lange befreundet sind. Es ist eine andere Art von Erkennen. Eine, die bis in den letzten Winkel deiner Seele reicht. Als hätten wir schon immer zusammengehört und hätten uns nun endlich gefunden.« 
 
    Adeena blinzelte und schwieg. Tally hatte genau das in Worte fassen können, was sie empfand. Sie klammerte sich an den letzten Strohhalm und sagte: »Das kann doch auch daran liegen, dass wir uns endlich persönlich treffen.« 
 
    »Nein«, sagte Tally sanft. »Es ist anders. Ich weiß es, denn bei Zac und Nik habe ich dasselbe empfunden. Du bist eine Gottheit, eindeutig.« 
 
    Adeena wollte noch einmal widersprechen, doch Anisas Bitte, nun einzusteigen, durchschnitt ihre wirren Gedanken und sie verlor den Faden. Weil es einfacher war, gehorchte sie der quasi fremden Frau, die sich hinter das Steuer ihres Autos setzte. Gemeinsam mit Tally ließ sie sich auf der Rückbank nieder, schnallte sich an und starrte weiter ihre Freundin an. 
 
    Ihre Freundin, die sie nach so vielen Jahren endlich persönlich traf. 
 
    Ihre Freundin, die eine der neuen Gottheiten war. 
 
    Ihre Freundin, die ihr weismachen wollte, dass auch sie eine Gottheit war. 
 
    »Ich weiß, dass das jetzt sehr verwirrend für dich sein muss«, sagte Tally. Dabei hielt sie weiter Adeenas Hand. »Aber glaub mir, dass das nur halb so schlimm ist, wie es dir im Moment vorkommt.« 
 
    »Ich kann keine Gottheit sein«, sagte Adeena langsam. »Gab es … gab es nicht immer ein globales Chaos, das mit dem Erwachen einhergeht?« 
 
    »Da hat sie nicht ganz unrecht«, kam es von Anisa. Sie sah in den Rückspiegel, eine Braue über den dunklen Augen skeptisch erhoben. 
 
    »Das muss nichts heißen«, wiegelte Tally ab. »Wir haben noch lange nicht alles über das Göttererwachen gelernt und wer sagt uns, dass das nicht auch einmal still ablaufen kann?« 
 
    »Ich kann keine Gottheit sein, das ist absolut lächerlich!«, entwich es Adeena. Langsam erwachte sie aus diesem dämmrigen Zustand, der sich nach Schock und Trauma angefühlt hatte. Sie war vielleicht ganz knapp an einem Burnout vorbeigeschrammt, aber eine Göttin war sie ganz sicher nicht. 
 
    Adeena schüttelte den Kopf und fügte leiser, wie zu sich selbst hinzu: »Nein, das geht nicht.« 
 
    »Und doch ist es wahr«, antwortete Tally. »Meiner Meinung nach hatte das Schicksal schon immer einen miesen Sinn für Humor. Hast du in den letzten Tagen etwas Seltsames erlebt?« 
 
    »Seltsamer als das hier?«, schnaubte Adeena und lächelte, jedoch ohne Freude zu empfinden. 
 
    Tallys dunkle Augen sahen sie unzufrieden an. »Adeena, ich meine das ernst.« 
 
    »Ich auch«, murmelte sie, schüttelte dann aber den Kopf. Natürlich kam ihr sofort ihr Schwächeanfall im Krankenhaus und die kleineren Aussetzer danach in den Sinn. Erst stockend, dann immer flüssiger erzählte sie den beiden Frauen davon. 
 
    Währenddessen lenkte Anisa den Wagen souverän durch Brisbane, als wäre es ihr eigener. Adeena fragte sie gar nicht erst, woher sie den Weg kannte. Sie war viel zu froh, als sie vor ihrem Haus parkten und sie zurück in ihre eigenen vier Wänden war. 
 
    Silas war noch mit seinem Großvater unterwegs und zum ersten Mal war Adeena froh darum, dass niemand Zuhause war. Sie fühlte sich nicht bereit, die Diskussion mit Tally und Anisa in Anwesenheit ihres Sohnes fortzusetzen. Sie musste die beiden davon überzeugen, dass sie sich irrten. Ansonsten würden sie Silas nur einen Floh ins Ohr setzen. 
 
    Adeena ging voraus in die Küche. Sie holte eine Wasserkaraffe aus dem Kühlschrank, stellte drei Gläser auf den Tisch und schenkte ein. 
 
    »Ich bin keine Gottheit«, wiederholte sie.  
 
    Tally schien ganz gelassen, was Adeena selbst nur noch unruhiger machte. Hinzu kam, dass ihre Freundin noch immer falsch aussah. Sie hatte ihr zwar gesagt, wie sie sich verkleiden würde, aber mittlerweile störte sich Adeena an der Perücke, den Kontaktlinsen und der Brille. 
 
    »Wenn Tally dich aber als eine Gottheit erkannt hat«, sagte Anisa und trank einen Schluck, »dann wird das der Wahrheit entsprechen. Egal, wie oft du es leugnest.« 
 
    »Wenn ich eine Gottheit bin, dann bin ich unsterblich, oder?« 
 
    »Ja«, antwortete Tally. 
 
    »Dann wird es mir ja nichts ausmachen, wenn ich das hier benutze«, sagte Adeena, griff nach einem Messer aus dem Block neben dem Herd und hielt es sich an die Pulsadern. Triumphierend, weil sie glaubte, die irre Idee der beiden Frauen so entlarven zu können, sah sie zwischen ihnen hin und her. 
 
    »Wenn du meinst, dann schneide dich«, sagte Tally gelassen. Sie zuckte sogar mit den Schultern, als hätte Adeena eine Nagelfeile in der Hand statt eines Zwanzig-Zentimeter-Messers. 
 
    Anisa sah das nicht so locker, denn sie zischte an Tally gewandt: »Bis du verrückt? So etwas ist nicht lustig.« 
 
    »Anders wird sie es aber nicht verstehen.« Tallys Blick wanderte von Anisa zurück zu Adeena. Ein Lächeln zog an ihren Mundwinkeln. »Worauf wartest du? Schneid dich und dann wirst du schon sehen, was passiert.« 
 
    »Na schön!«, fauchte Adeena. Sie sah auf ihren Arm hinunter und drückte das Messer auf die Innenseite ihres Handgelenks. Sie fühlte den brennenden Schmerz, als die Klinge durch die Haut schnitt. Blut quoll hervor, und der Anblick riss sie aus ihrer Trance. 
 
    Mit einem Fluch warf sie das Messer in die Spüle, griff nach der Küchenrolle und presste mehrere Blätter davon auf die Wunde.  
 
    War sie jetzt völlig übergeschnappt?! Sie hatte sich gerade selbst verletzt, mit einem verdammten Messer! Sie musste eindeutig überlastet sein, wenn sie so etwas leichtsinniges tat.  
 
    »Scheiße«, entfuhr es ihr und sie lehnte sich gegen die Anrichte. Ihre Beine zitterten und sie kniff die Augen zusammen. Musste sie sich selbst einweisen lassen, weil sie eine Gefahr für sich war? Für Silas? 
 
    »Alles ist gut«, sagte Tally sanft. Sie war dicht vor sie getreten und griff nach Adeenas verletzter Hand. 
 
    Adeena schüttelte den Kopf. »Nichts ist gut, ich habe mich gerade mit einem Messer geschnitten. Ich bin wahnsinnig.« 
 
    »Nein, bist du nicht. Schau, es ist nicht schlimm«, forderte ihre Freundin. Sanft öffnete sie Adeenas Finger und zog das Küchenkrepp fort. Adeena wollte protestieren, schließlich musste sie weiter Druck auf die Wunde ausüben, um die Blutung zu stillen … 
 
    … doch unter dem befleckten Papier kam weder eine Wunde noch neues Blut zum Vorschein. Stattdessen starrte Adeena auf ihr völlig intaktes Handgelenk.  
 
    »Scheiße!«, fluchte Adeena und starrte auf ihren Unterarm, ihr unversehrtes Fleisch. Selbst der Schmerz war verschwunden, als wäre er nie da gewesen. Aber sie hatte sich geschnitten! Das blutige Stück Küchenrolle in Tallys Hand war der Beweis. 
 
    »Setz dich, bevor du umkippst«, ordnete Tally an. Sie führte sie zu der Frühstücksecke. Anisa stellte ein Glas Wasser vor Adeena ab, aber das beachtete Adeena nicht. Stattdessen starrte sie weiter auf ihr Handgelenk, welches vollkommen unversehrt war.  
 
    »Das kann doch nicht wahr sein«, murmelte sie vor sich hin. 
 
    »Es spricht alles dafür«, sagte Anisa nüchtern. »Du hast diesen Mann im Krankenhaus verstanden, obwohl du kein Japanisch kannst. Jetzt noch die Heilung deiner Wunde innerhalb von wenigen Augenblicken. Selbst ich kann das erkennen und ich arbeite nicht in den Laboren von Arca.« 
 
    »Anisa hat recht«, bestätigte Tally. Sie legte ihre Hand auf Adeenas Unterarm. Die Berührung war tröstlich und Adeena schaffte es, die Augen von ihrem Arm abzuwenden und Tally anzusehen. 
 
    »Ich glaube, ich habe auch schon so eine Idee, was für eine Gottheit du bist und warum es weder Chaos noch Katastrophen nach deinem Erwachen gegeben hat«, fuhr Tally fort. 
 
    »Welche?«, fragte Adeena. Anspannung sammelte sich in ihrer Brust. Sie ersehnte und fürchtete die Antwort auf diese Frage gleichermaßen. Sie war all ihrer Argumente beraubt und wenn sie tief, tief in sich hineinhörte, dann wusste sie es auch. Dennoch schreckte sie zurück, es laut auszusprechen oder auch nur selbst daran zu denken. 
 
    Ihre Freundin lächelte und sagte: »Du bist die Göttin der Heilkunst.« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 6 
 
      
 
      
 
      
 
    »Das kam unerwartet.« 
 
    Shiros leise Worte durchschnitten die Stille, die sich im Labor ausgebreitet hatte. Mehrere Anwesende murmelten ihre Zustimmung, so auch Nik. Die Arme vor der Brust verschränkt, stand er an einen der Edelstahltische gelehnt, und starrte auf den nunmehr schwarzen Bildschirm.  
 
    So hatte er sich den ersten Anruf von Tally aus Australien nicht vorgestellt. 
 
    Er hatte bereits geahnt, dass etwas nicht stimmte. Sein Smartphone hatte wie verrückt vibriert, nur zwanzig Minuten, nachdem Tally ihm geschrieben hatte, dass sie gelandet waren. Es wäre eine Untertreibung gewesen zu behaupten, dass er nervös wegen ihrer Reise gewesen war. 
 
    Ganz zu schweigen davon, dass er sie hatte begleiten wollen. Arty und auch Shiro hatten deswegen einen Anfall bekommen und auch die anderen Arca-Mitglieder hatten betont, dass das eine dämliche Idee wäre.  
 
    Schon die Diskussionen, dass Tally überhaupt die Insel verlassen und ihre Freundin am anderen Ende der Welt besuchen wollte, hatten sie alle wochenlang in Atem gehalten. Noch verzwickter war alles dadurch geworden, dass jeder die Argumente des anderen hatte verstehen können, aber doch nicht nachgeben wollte. 
 
    Dennoch war das Ergebnis schon von vorneherein klar gewesen: Tally, er und Zac waren freiwillige Dauergäste auf der künstlichen Insel. Niemand konnte sie aufhalten, wenn sie gehen wollten. 
 
    Tallys Nachrichten waren anders gewesen als sonst. Nik kannte diese Art Nachrichten bereits, denn die Göttin der Energie hatte Milliarden kleine Helferlein, die so einige Dinge für sie übernehmen konnten. Diese winzigen Googlinge waren es, die ihm in Tallys Namen geschrieben hatten. 
 
    Die kurzen Texte waren etwas wirr gewesen, aber Nik hatte nicht lange gebraucht, um die Kernaussage herauszufinden: Adeena Holden war die neue Gottheit. 
 
    Und es gefällt ihr nicht, dachte Nik und massierte sich die Nasenwurzel. Er konnte Adeena verstehen, wie sonst nur zwei andere Menschen auf der Welt. Wobei Menschen hier sicher nicht mehr der korrekte Begriff war. Dass auch Adeena nun eine Gottheit war, hatte sie eindeutig schockiert. 
 
    Es war einer der seltsamsten Videocalls gewesen, die er jemals geführt hatte. Vor allem, weil Adeenas Anrufe sonst ganz anders verliefen. Oft genug hatte er Tally Gesellschaft geleistet, wenn sie mit ihrer Freundin in Australien gesprochen hatte. 
 
    Adeena war eine kluge, pragmatische und liebenswerte Frau, die sich genauso fürsorglich und engagiert um ihre Familie kümmerte wie auch um die Patienten in dem Krankenhaus, in dem sie arbeitete. 
 
    Jetzt allerdings hatte er eine Adeena erlebt, die er noch nie gesehen hatte: Verwirrt, abgestumpft und wortkarg. Ein verlorener Ausdruck hatte in ihren grünen Augen gestanden und der ansonsten warme Braunton ihrer Haut hatte fahl gewirkt. Als würde sie neben sich stehen. Nik hatte Mitgefühl mit der Freundin seiner Gefährtin.  
 
    »Sechs Monate, zwei Wochen, drei Monate …« Pierre rieb sich über die Stirn. »Es lässt sich beim besten Willen kein Muster erkennen. Warum gibt es keines? In der Natur hat alles eine gewisse Ordnung.« 
 
    »Wahrscheinlich erkennen wir sie in diesem Fall einfach noch nicht«, antwortete Livia. Die gebürtige Russin zuckte mit den Schultern. 
 
    Nik konnte zur Lösung dieser Fragen nichts aktiv beitragen. Seine Laborzeit beschränkte sich auf die Tests, die das Team mit ihm machte. Er war daran interessiert, mehr über seinen neuerlichen Zustand als Gott herauszufinden, aber manches brauchte seine Zeit und ließ sich nicht erzwingen. Diese Lektion hatte er in seinem sterblichen Leben schmerzhaft lernen müssen. 
 
    Zac lachte leise. »Vielleicht sollte Tally uns eine Liste mit all ihren früheren Freundschaften und Liebhabern geben, damit wir sie abklappern können.« 
 
    »Warum das?«, hakte Uma nach. 
 
    »Weil Tally ganz offenbar ein Göttermagnet ist. Adeena ist immerhin schon die zweite Gottheit, die mit ihr in Verbindung steht.« Bei seinen letzten Worten sah Zac Nik an, ein breites Grinsen auf dem Gesicht. 
 
    Nik hob eine Augenbraue. »Das könnte auch Zufall gewesen sein.« 
 
    »Oder auch nicht«, erwiderte der andere Gott mit einem Schulterzucken. 
 
    Nik sagte nichts weiter. Er wollte lieber Nägel schlucken, als die alten Liebschaften seiner Partnerin anzurufen. Nik war besitzergreifend, wenn es um seine persönliche Göttin ging. 
 
    Zu seinem Glück konnte Zac nicht weiter auf diesem Thema herumreiten, denn Arty schnaubte verächtlich und sagte: »Ich glaube auch nicht, dass es so einfach sein kann. Aber trotzdem sollten wir darüber nachdenken, alle Bekanntschaften der bisherigen Götter zu testen oder zu überwachen.« 
 
    Sie nestelte an einer Packung Zigaretten herum. Es war geradezu erschreckend, wie abhängig die wissenschaftliche Leiterin von Arca von diesen Dingern war. 
 
    »Arty hat recht«, sagte Naveen. Der Experte für östliche Religionen und Kulte hatte bisher schweigend zugehört.  
 
    »Aber zuerst sollten wir uns mit Gottheit Nummer vier befassen«, warf Shiro ein. »Meiner Meinung nach ist sie die Göttin der Heilkunst. Nordischen Völker kannten sie als Eir und die Römer in männlicher Form als Aesculap.« 
 
    »Und sie ist Krankenschwester«, warf Uma ein. »Es passt zu dem Muster, das sich abzeichnet. Adeena mag keine berühmte Ärztin oder dergleichen sein, aber sie arbeitete genau in dem Bereich, in dem sie erwacht ist.« 
 
    »Immerhin das passt zu unseren Theorien.« Arty hörte sich nicht sonderlich glücklich an, aber das war kein Wunder. Nik kannte sie mittlerweile gut und sie war nur dann zufrieden, wenn sie etwas zu einhundert Prozent verstanden hatte. Es war die perfekte Eigenschaft für diese Aufgabe, wenn auch gelegentlich nervenaufreibend oder unangenehm für diejenigen, die sie untersuchte. 
 
    »Ich glaube nicht, dass Adeena hierherkommen will«, sagte Nik nachdenklich. 
 
    »Warum nicht?«, fragte Shiro. 
 
    »Weil sie im Gegensatz zu uns anderen Göttern eine Familie in Brisbane hat. Sie wird sie sicher nicht so einfach zurücklassen.« 
 
    »Ihr wird keine andere Wahl bleiben«, murmelte Zac. Der grüne Blick des anderen Gottes war dunkel geworden. »Eher früher als später wird die Presse erfahren, dass sie die vierte Gottheit ist, und dann wird sie herkommen müssen. Die Menschheit wird ihr keine andere Wahl lassen.« 
 
    »Apropos Menschheit«, ging Pierre dazwischen, ehe jemand von ihnen auf Zacs Worte eingehen konnte. »Wie kann es sein, dass ihr Erwachen so ruhig vonstatten ging? Wir haben nur den Ausschlag des Erdmagnetfelds als Hinweis und nicht eine weltweite Häufung von seltsamen Phänomenen oder gar Katastrophen.« 
 
    Augenblicklich entspann sich eine Diskussion zwischen ihnen. Sie warfen mit Theorien um sich und diskutierten darüber, was der Grund sein konnte. Nik hörte nur mit halbem Ohr zu, denn er dachte lieber still über die Worte des Franzosen nach. 
 
    Seine eigenen Kräfte und auch die von Tally waren physischer Natur, auch wenn man Elektrizität nicht sehen konnte. Dennoch hatte sie Einfluss auf materielle Dinge und man bemerkte sehr schnell, wenn diese nicht wie gewohnt funktionierten. Beim Wasser war dieses anormale Verhalten viel deutlicher. Nik hatte Flutwellen, Überschwemmungen und heftige Regenfälle ausgelöst, als in ihm die Götterkraft aktiv wurde. 
 
    Wenn Adeena tatsächlich die Göttin der Heilkunst war, dann waren ihre Fähigkeiten viel eher mit denen von Zac vergleichbar. Sie beeinflussten die Menschen direkt, und bis das auffiel, konnte es einige Zeit dauern. 
 
    »Hört mal zu«, unterbrach Nik die Spekulationen um sich. »Wenn Adeena die Göttin der Heilkunst ist und ihre Kraft beim Erwachen über den ganzen Planeten geschwappt ist, dann würde das ja bedeuten, sie hätte tausende, vielleicht sogar Millionen Menschen von ihren Krankheiten geheilt. Das wäre durchweg ein positiver Effekt und ich kann mir vorstellen, dass es einige Zeit dauert, bis diese vermeintlichen Wunderheilungen ihren Weg in die Medien finden.« 
 
    »Du hast absolut recht«, stimmte Arty ihm zu.  
 
    »Ich glaube jedoch nicht, dass Adeena nur positive Einflüsse ausüben kann«, sagte Zac. 
 
    Livia runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf?« 
 
    »Weil ich selbst nicht nur Wissen schenke, sondern es auch nehmen kann. Wer sagt also, dass unsere neue Göttin nur heilen kann?« 
 
    Ein unangenehmes Prickeln lief Nik den Rücken hinunter. Er hatte schnell gelernt, dass der sonst eher optimistische Gott des Wissens noch immer darunter litt, dass er unzähligen Menschen Wissen und damit einen Teil ihrer Identität gestohlen hatte. Unwissentlich und ohne es zu wollen, aber dennoch war das Ergebnis dasselbe. 
 
    »Wir müssen das verifizieren«, durchbrach Arty die angespannte Stille. Ihre Worte waren wieder von dem Knistern der Zigarettenpackung begleitet. »Jeder setzt sich an einen Laptop und durchkämmt die weltweiten Nachrichten. Ich sage gleich auch den drei anderen Bescheid, damit sie uns helfen.« 
 
    Uma runzelte die Stirn. »Was ist mit Tally? Sie könnte das ganz alleine und viel effizienter übernehmen.« 
 
    »Sie hat eine andere Aufgabe«, erwiderte ihr Mann sanft. 
 
    »Naveen hat recht«, warf Shiro ein. Er fuhr sich durch die Haare, wobei das silberne Priesterarmband an seinem Handgelenk im Licht schimmerte. »Sie ist im Moment die einzige, die unserer neuen Gottheit Halt geben und ihr dabei helfen kann, mit ihrem neuen Dasein zurecht zu kommen.« 
 
    Keine leichte Aufgabe, dachte Nik. Dennoch glaubte er daran, dass Tally sie bewältigen konnte. Das hatte sie bei ihm schon eindrucksvoll bewiesen. Er war der festen Überzeugung, dass sie sich bei ihrer Freundin genauso engagiert zeigen würde. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 7 
 
      
 
      
 
      
 
    Nachdem die Videokonferenz mit Arca beendet war, herrschte ein nahezu gespenstisches Schweigen in der Küche. Nur das leise Brummen des Kühlschranks und die Atemzüge der Anwesenden waren zu hören.  
 
    Adeena zuckte zusammen, als sie von der Straße Kindergelächter hörte. 
 
    »Das lief doch ganz gut«, brach Anisa schließlich das Schweigen. Tally warf erst ihr einen Blick zu, dann sah sie zu Adeena. Mittlerweile hatten ihre Augen wieder die richtige Farbe: Statt schwarz waren sie stahlblau, so wie Adeena sie kannte. Auch die Perücke hatte sie abgesetzt. 
 
    »Glaub mir, ich weiß, wie überwältigend das alles ist«, sagte sie sanft. Dabei griff sie nach Adeenas Hand und verschränkte die Finger mit ihren. »Aber es ist kein Weltuntergang.« 
 
    »Für meine kleine Welt schon«, widersprach Adeena schwach. Mit ihrer freien Hand strich sie sich durch ihre Haare, fühlte das vertraute Reiben der kleinen, kurzen Locken. 
 
    Ihr schwirrte noch immer der Kopf und auch wenn sie diese verrückte, absolut irrsinnige Idee leugnen wollte – sie und eine Göttin! – dann musste sie sich doch den Fakten stellen. Die meisten hatte Dr. Artemis Calogero geliefert. Die kurvige Wissenschaftlerin mit den unbändigen, dunklen Haare hatte all ihre Gegenargumente mit nur wenigen Worten widerlegt. 
 
    Wenn etwas aussah wie ein Känguru und hüpfte wie ein Känguru, dann war es wohl ein Känguru. 
 
    »Verdammt«, murmelte Adeena, stand auf und ging in der Küche auf und ab. Dabei sah sie immer wieder auf ihr Handgelenk, an dem sie sich selbst geschnitten hatte. Keine Wunde, nicht einmal der Hauch einer Narbe war zu sehen. 
 
    Die beiden Frauen, die noch immer in der Frühstücksecke saßen, beobachteten ihre Wanderung schweigend. Adeena konnte regelrecht fühlen, wie ihre Gedanken sich nur um sie drehten. Es war unangenehm, wie früher in der Schule, wenn sie an die Tafel vorgerufen wurde und wusste, dass die gesamte Klasse sie anstarrte. Halb rechnete Adeena damit, dass sie einen Fleck auf ihren Jeans hatte. 
 
    »Dee …«, setzte Tally an, aber bevor sie weiterreden konnte, war von draußen ein Automotor sowie das Quietschen von Bremsen zu hören. Adeena kannte diese Geräusche und wo sie sonst Freude in sich spürte, stieg nun Panik in ihr hoch. 
 
    Mit einem metallischen Geschmack auf der Zunge forderte sie: »Ihr verliert kein Wort darüber, was mit mir geschehen ist! Ich will nicht, dass mein Vater und Silas jetzt schon etwas drüber erfahren.« 
 
    »Du wirst es nicht ewig vor ihnen geheim halten können.« Anisas Worte klangen ungläubig, was noch durch ihre erhobene Augenbraue unterstrichen wurde. Unwillen stieg in Adeena auf. 
 
    »Ich weiß«, sagte sie betont ruhig, »aber ich entscheide selbst, wann ich es ihnen sage.« 
 
    »Natürlich«, antwortete Tally. Sie schenkte ihr ein kleines Lächeln, das Adeena in den letzten Jahren gut kennengelernt hatte. Es war ein Lächeln voller Mitgefühl. 
 
    Adeena konnte nicht darüber nachdenken, wie nötig sie das im Moment hatte, denn da flog bereits die Haustür auf und Silas stürmte in die Küche. 
 
    »Tally!«, rief er freudig und blieb vor ihr stehen. 
 
    Ihre Freundin ging ein wenig in die Hocke und sagte: »Hey du, endlich sehen wir uns einmal persönlich.« 
 
    »Mom und ich haben uns so auf deinen Besuch gefreut«, sagte Silas. Sein Blick wanderte zu Anisa und sein Lächeln wurde eine Spur verlegen. »Auf dich haben wir uns auch gefreut.« 
 
    »Hallo Silas«, sagte Anisa freundlich, »schön, dich kennenzulernen.« 
 
    Silas kam an Adeenas Seite, sie hob einen Arm und legte ihn um seine Schultern. Vielleicht zog sie ihn ein wenig näher an sich, als gewöhnlich. 
 
    Schwere Schritte kamen den Flur entlang und Adeenas Vater betrat die Küche. 
 
    »Guten Tag die Damen«, grüßte er lächelnd. Dabei nickte er Tally und Anisa zu, die seinen Gruß erwiderten. 
 
    Adeena räusperte sich. »Das ist mein Vater, Jacob Holden.« 
 
    »Bitte einfach nur Jacob«, bat er. Er schüttelte beiden Frauen die Hand und erkundigte sich nach dem Verlauf der Reise. Es war völlig banaler Smalltalk und doch fühlte sich Adeena wie unter Strom gesetzt. 
 
    Halb wünschte sie sich, doch an einem massiven Burnout zu leiden. Der wäre wenigstens heilbar, ganz im Gegensatz dazu, eine Göttin zu sein. 
 
    »Ich war echt froh, endlich aus dem Flugzeug aussteigen zu können«, schloss Tally ihre Erzählung. 
 
    »Das klingt anstrengend«, sagte Adeenas Vater und warf ihr einen Blick zu. »Geht es dir gut?« 
 
    »Ja, natürlich.« Adeena räusperte sich und fragte an ihre Gäste gerichtet: »Wollt ihr euch nicht ein wenig ausruhen?« 
 
    »Lieber nicht«, antwortete Anisa. »Sonst gewöhnen wir uns nicht an die Zeitumstellung.« 
 
    »Ich bin im Moment auch viel zu aufgeregt, um schlafen zu können«, warf Tally ein. Adeena hätte schwören können, dass die blauen Augen ihrer Freundin von innen glommen. Es war unheimlich und gleichzeitig wunderschön. 
 
    Silas an ihrer Seite wippte auf und ab. »Wir könnten doch den Fisch grillen, den Grandpa und ich gefangen haben«, rief er voller Enthusiasmus. 
 
    »Das ist eine hervorragende Idee«, sagte ihr Vater und Adeena nickte. 
 
    »Das hört sich toll an«, sagte Tally an Silas gerichtet. »Dein Fisch schmeckt sicher viel besser als das Essen im Flugzeug.« 
 
    »Ich bin nur einmal geflogen«, erwiderte Silas. Dann begann er von ihrem Urlaub von vor zwei Jahren zu erzählen, in dem sie für eine Woche nach Neuseeland geflogen waren. 
 
    Es war einer der ersten Urlaube, die nicht nur ins Umland geführt hatten, und sie hatten es sich nur leisten können, weil sie die Tickets bei einem Preisausschreiben gewonnen hatten. 
 
    »Setzt euch doch«, unterbrach Adeena ihren Sohn sanft und deutete auf die Frühstücksecke, »dann könnt ihr euch weiter unterhalten und ich bereite das Essen vor.« 
 
    »Ich helfe dir«, bot ihr Vater an. Adeena schenkte ihm ein Lächeln – welches wohl ziemlich schief ausfiel – und machte sich an die Arbeit. Ihr Blick fiel auf das Messer im Spülbecken und sie schaffte es gerade noch rechtzeitig, Wasser darüber laufen zu lassen, ehe ihr Vater das Blut darauf bemerkte. 
 
    Himmel, was war nur aus ihrem Leben geworden? 
 
      
 
    Einige Stunden später befand sich Adeena in einem fragilen Zustand des inneren Gleichgewichts. Dennoch machte sie sich keine Illusion darüber, dass das von Dauer wäre. Vielmehr lauerte der nächste Zusammenbruch bereits. 
 
    Es war ein ekelhaftes Gefühl. 
 
    Adeena verdrängte den Gedanken und sah hinunter auf ihre Kaffeetasse. Sie versuchte, sich auf die sanften Geräusche der Natur zu konzentrieren, die sie umgab. Nur Tally und sie saßen auf der Veranda im Garten. 
 
    Silas war von einem Freund zum Spielen abgeholt worden und Adeenas Vater war zu seinem Pokerabend aufgebrochen. Anisa hatte den Kampf gegen die Müdigkeit aufgegeben und war ins Gästezimmer gegangen, um sich auszuruhen. Tally hingegen war überraschend fit, kein einziges Anzeichen von Müdigkeit zeigte sich in ihrem vertrauten Gesicht. 
 
    Vielleicht, so dachte Adeena, liegt das an ihrem Status als Göttin. 
 
    Als hätte ihre Freundin ihre Gedanken erraten – wer wusste schon, ob sie das nicht tatsächlich konnte? – sagte sie: »Ich weiß, dass du das jetzt nicht gerne hörst, aber ich bin so froh, dass du auch eine Göttin bist.« 
 
    »Das ist sehr egoistisch von dir, weißt du das?«, entgegnete Adeena mit einem Hauch Ironie. 
 
    Tally seufzte und lächelte schief. »Ja, und ich schäme mich auch dafür, glaub mir. Trotzdem ändert es nichts daran.« 
 
    »Ich habe nicht darum gebeten«, sagte Adeena leise, den Blick zurück auf all das Grün um sie herum gerichtet. 
 
    Sie hörte, wie Tally tief einatmete. Ihre Worte hatten etwas von der Schwere, die Adeena in ihren Knochen spürte, als sie antwortete: »Das hat niemand von uns. Wir wissen nicht, warum manche zu Gottheiten bestimmt sind und andere nicht.« 
 
    Widerwillen und eine Spur Wut regten sich in Adeena. Sie wollte ihrer Freundin Fragen an den Kopf werfen: Warum die Leute bei Arca es in acht Monaten nicht schafften, auch nur einen Hinweis darauf zu finden, warum es jetzt plötzlich wieder Gottheiten auf der Welt gab? Was für ein trauriger Haufen von Versagern das sei? 
 
    Um die Worte nicht aus ihrem Mund schlüpfen zu lassen, presste Adeena die Lippen fest zusammen. Sie wusste schließlich von Tally, dass das nicht so einfach war, wie man es sich vielleicht vorstellte. Tausende von Jahren waren seit den letzten Göttern vergangen und die meisten Aufzeichnungen aus dieser Zeit waren in den Kriegen danach vernichtet worden. Der Rest war durch unzählige Generationen mündlicher Überlieferung verfälscht, verdreht und zumeist unbrauchbar gemacht worden. 
 
    Adeena wusste all das und doch wollte sie Tally stellvertretend packen, schütteln und sie auffordern, endlich Antworten zu liefern. 
 
    »Weißt du«, begann sie langsam, »es hat mir gereicht, am Rand zu stehen. Ich hätte sehr gut damit leben können, keinen Fußabdruck in der Geschichte zu hinterlassen. Nicht einmal eine Randbemerkung habe ich sein wollen. Jetzt aber … Mein Leben, wie ich es bisher geführt habe, ist vorbei. Zum ersten Mal kann ich nachvollziehen, wie es dir gegangen ist.« 
 
    »Dee«, murmelte Tally und streckte die Hand aus. Adeena zögerte keine Sekunde, sie zu ergreifen. Warm und sicher fühlte sich die Berührung an. »Glaub mir, nach einiger Eingewöhnung wird es dir auf der Insel gefallen. Das verspreche ich dir.« 
 
    »Wer hat gesagt, dass ich dorthin ziehe?«, fragte Adeena. Bei den Worten der anderen hatte sich Kälte in ihrem Inneren ausgebreitet. 
 
    Tally zog die Augenbrauen zusammen. »Du musst.« 
 
    »Nein, muss ich nicht.« Adeena ließ Tallys Hand los, stand auf und begann, auf und ab zu gehen. »Ich kann auch gar nicht auf diese Insel. Hast du schon vergessen, dass ich nicht alleine bin?«  
 
    »Natürlich nicht, du hast einen Sohn«, antwortete Tally. Kurz darauf wurden ihre Augen kugelrund, sie setzte sich aufrecht hin und starrte sie an. »Du hast einen Sohn!« 
 
    »Ja …?«, erwiderte Adeena langgezogen, die Stirn gerunzelt. »Das fällt dir ziemlich spät auf.« 
 
    »Was?«, fragte Tally verwirrt, ehe sie abwinkte. »Nein, so meine ich das nicht. Es dürfte eigentlich nicht sein, dass du ein Kind hast, wenn du eine Gottheit bist.« 
 
    »Wie kommst du auf diese Idee?« 
 
    »Wegen Shiro. Er hat da dieses Buch, in dem so allerhand über Göttinnen und Götter steht. Es ist uralt und stammt noch aus der Zeit der alten Gottheiten. Quasi ein Lexikon über unsere Eigenheiten, das seine Priestervorfahren verfasst haben.« 
 
    »Aha?« 
 
    »Da steht drin, dass Götter keine Kinder mit Menschen zeugen können.« 
 
    »Und woher stammen dann die Geschichten der Halbgötter?«, fragte Adeena irritiert. 
 
    »Genau dasselbe hat Nik ihn damals auch gefragt«, sagte Tally mit einem kleinen Lächeln. »Shiro hat gesagt, dass das wahrscheinlich bereits Kinder von Göttern waren. Wie wir haben sie ein Leben als gewöhnliche Menschen geführt und sind dann, aus irgendwelchen Gründen, als Gottheit erwacht.« 
 
    »Aha«, wiederholte Adeena und sah ihre Freundin einige Augenblicke einfach nur an. 
 
    Sie war der Meinung gewesen, dass sie nicht mehr überrascht werden konnte, doch das war ein Trugschluss. Adeena ließ ihren Blick durch den Garten schweifen, sah auf die Tasse in ihren Händen und dann wieder zu der Göttin an ihrer Seite. 
 
    Tally schien ihre Skepsis nicht zu stören, denn sie sprach weiter: »Wir denken, dass schon seit unserer Geburt diese Göttlichkeit in uns schlummert und nur darauf wartet, zu erwachen. Somit wären du, ich, Nik und Zac schon immer Gottheiten gewesen nur … im Ruhezustand oder so ähnlich.« 
 
    »Was willst du damit sagen?« 
 
    »Dass nach dieser Logik der Mann, mit dem du damals geschlafen hast, auch ein Gott sein muss. Ansonsten hättest du nicht schwanger werden können.« 
 
    Adeenas Kehle entwich ein belustigtes Schnauben. »Es war ganz sicher nicht Zac oder Nik.« 
 
    »Das glaube ich dir«, sagte Tally. »Aber wer es auch war, er ist mit großer Sicherheit ein ruhender Gott.« 
 
    »Bravo«, brummte Adeena und schüttelte den Kopf. Über sich, über die Situation, einfach über alles. »Ich habe es also nicht nur geschafft, von einem One-Night-Stand schwanger zu werden, sondern ich habe mir auch noch unwissentlich einen Gott dafür ausgesucht.« 
 
    »Vielleicht«, sagte Tally zaghaft, den Mund zu einem schiefen Lächeln verzogen.  
 
    »Und die Krönung von allem ist, dass ich mich nicht einmal an seinen Namen erinnern kann.« Adeena ließ die Schultern hängen und schloss die Augen, während sie leise vor sich hin fluchte. Sie fühlte sich vom Schicksal oder wem auch immer, der die Fäden in der Hand hielt, maßlos verarscht.  
 
    »Wir können ihn trotzdem finden«, beteuerte Tally. 
 
    »Und wie? Ich habe es damals nicht geschafft und du weißt, wie sehr ich es versucht habe. Ich hatte nie vor, Silas seinen Vater vorzuenthalten.« 
 
    »Das weiß ich doch. Aber Arca hat wesentlich mehr Ressourcen als du damals. Ich habe andere Möglichkeiten, den Vater deines Sohnes zu finden. Wenn wir wissen, wer er ist, und wenn er noch nicht als Gott erwacht ist, dann bietet sich uns die wahrscheinlich einmalige Gelegenheit, ein Erwachen zu beobachten. Es könnte der Durchbruch für Artys Forschung sein und vor allem uns Gottheiten mehr darüber verraten, was dabei vor sich geht. Vielleicht können wir sogar alle restlichen Gottheiten finden, bevor sich ihre Macht das erste Mal manifestiert.« 
 
    »Das hört sich zu gut an, um wahr zu sein«, sagte Adeena. Dabei empfand sie einen Hauch Sehnsucht, die alt und vertraut war. 
 
    »Trotzdem liegt es im Bereich des Möglichen.« 
 
    »Ich höre das ‚aber‘ schon kommen.« 
 
    »Du kennst mich einfach zu gut«, sagte Tally und lächelte, so dass das Stahlblau ihrer Augen in der Nachmittagssonne funkelte. »Das alles können wir nur schaffen, wenn du Anisa und mich auf die Insel begleitest.« 
 
    Adeena seufzte tief. Ja, das hatte sie sich schon gedacht. Sie trank ihren Kaffee leer und rollte die Tasse zwischen ihren Händen. Dabei fühlte sie deutlich den Blick ihrer Freundin auf sich.  
 
    Adeena hatte Tally erzählt, wie sie darunter litt, dass sie Silas keinen Vater nennen konnte. Es machte ihr nichts aus, ihn weiterhin alleine großzuziehen. Sie wollte niemanden, der Unterhalt zahlte oder der sich gezwungenermaßen einmal im Monat mit Silas traf. 
 
    Was sie wollte, war ihrem Jungen endlich die Antwort auf die Frage geben zu können, wer sein Dad war. Die Fragen waren in den letzten Jahren weniger geworden, aber Adeena erinnerte sich noch immer genau an den Tag, als Silas sie zum ersten Mal gestellt hatte. 
 
    »Noch weiß niemand von dir«, sagte Tally sanft, aber eindringlich und holte Adeena damit aus der Vergangenheit zurück in die Gegenwart. »Wenn du jetzt mit uns kommst, dann können die beiden anderen und ich dir schnell beibringen, wie du deine Fähigkeiten kontrollieren kannst, so dass du auch weiterhin nicht auffällst.« 
 
    Adeena lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Ich hatte bisher keine Ausrutscher, nicht so wie du oder Nik.« 
 
    »Das glaube ich nicht«, sagte Tally. »Ich denke, dass sich deine Kraft weiterhin eher subtil zeigt. Dein Erwachen hat schließlich auch keine auffälligen Auswirkungen gehabt. Hast du seit deinem Zusammenbruch denn etwas Seltsames an dir bemerkt?« 
 
    Adeena wollte schon den Kopf schütteln, doch ein Flüstern in ihren Gedanken hielt sie davon ab. »Doch, da war etwas«, sagte sie leise, wie zu sich selbst. »Ich habe mich öfter kurz schlecht gefühlt. Es kam ganz plötzlich und genauso schnell war es wieder vorbei. Das kannte ich früher nicht und ich hatte es schon darauf schieben wollen, dass ich völlig überarbeitet bin.« 
 
    »Ich glaube eher, es ist deine Götterkraft.« Tally nickte und spekulierte: »Vielleicht heilst du unbewusst jemanden in deiner Nähe und das verursacht die vorübergehende Schwäche. Als ich mich anfangs ausprobiert habe, habe ich mich schnell überanstrengt.« 
 
    »Möglich«, murmelte Adeena. Plötzlich müde ließ sie die Schultern hängen, stellte die Tasse beiseite und stützte den Kopf in die Hände. Sie fühlte sich alt und kraftlos. 
 
    Gleichzeitig drehten sich ihre Gedanken weiter und weiter: Was würde aus Silas werden, wenn sie ginge? Sie konnte unmöglich ihren Sohn zurücklassen und einmal um die halbe Welt fliegen. Göttin hin oder her. 
 
    Andererseits … was würde geschehen, wenn sie hierbliebe? Was, wenn die Welt dann herausfand, was sie nun war? Nur weil sie geglaubt hatte, alleine damit fertig zu werden? 
 
    Bei dieser Vorstellung überlief es Adeena trotz des warmen Sonnenscheins eiskalt. Sie erinnerte sich noch genau an die Hetzjagden bei den vorigen drei Göttern. An den Aufruhr in den Medien, in der gesamten Weltbevölkerung.  
 
    Sie musste an den Anschlag auf die Insel denken, der von Unbekannten verübt worden war.  
 
    Wenn sie hierbliebe und es bekannt werden würde, dass sie die vierte Gottheit war, dann könnte Silas kein normales Leben mehr führen. Genauso wenig ihr Vater. All ihre Kollegen und Freunde hier würden genauso überrannt und drangsaliert werden, wie es bei Tally der Fall gewesen war. Die Presse war damals nur nicht auf Adeena losgegangen, weil niemand gewusst hatte, dass sie befreundet waren.  
 
    Diese Hetzjagden von damals wollte Adeena für ihre Familie nicht. 
 
    Manchmal, das wusste sie genau, musste man bereit sein, ein Opfer zu bringen für diejenigen, die man liebte. Um die zu beschützen, die einem am Herzen lagen, musste man sich in manchen Fällen das eigene Herz brechen. 
 
    »Sagen wir mal«, brach Adeena die Stille und die Worte rutschten wie trockener Kies durch ihre Kehle. »Angenommen, ich komme mit auf die Insel. Wie genau würde das ablaufen? Wie lange müsste ich bleiben und wie würdet ihr sicherstellen, dass Silas und mein Vater weiterhin sicher sind?« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 8 
 
      
 
      
 
      
 
    Eine Woche, zahllose schlaflose Nächte und mehrere Flugstunden später ging Adeena auf einen schwarzen Helikopter zu, der einsam im Schneegestöber in einem abgetrennten Bereich des Rollfelds stand. Die Kanten ihres Smartphones, mit dem sie Silas eine Nachricht geschickt hatte, schnitten sich in ihre Hand. 
 
    An ihrer Seite waren Tally und Anisa. Sie sahen von den langen Stunden im Flugzeug genauso zerknittert aus, wie Adeena sich fühlte. Immer wieder hatte Adeena sich während des Flugs schlecht gefühlt, war von Kopfschmerzen, Stechen in der Brust und allgemeinem Unwohlsein geplagt worden. Sie hätte es leicht darauf schieben können, dass sie das Fliegen nicht gewohnt war, doch sie glaubte nicht daran. Viel mehr vermutete sie, dass ihre Götterkraft sich verselbständigt und die anderen Passagiere geheilt hatte. 
 
    Als sie Tally in leisem Flüsterton davon erzählt hatte, hatte diese sie genau angesehen und ihr einen Energieriegel zugeschoben. »Unsere Fähigkeiten verbrennen sehr viel Energie und du hast schon eingefallene Wangen. Iss und versuch, ganz bei dir zu bleiben. Kennst du Meditationsübungen?« 
 
    Adeena hatte genickt und eilig den Riegel verspeist. Er hatte eine eigenwillige Konsistenz gehabt – wie nasses Mehl – aber sie hatte sich nicht beschwert. Anschließend hatte sie Entspannungsübungen gemacht und war dabei dankenswerterweise eingeschlafen. 
 
    Sie hatten sich dem Helikopter auf einige Meter genähert, als ein Mann aus dem Cockpit sprang. Er war groß, trug schwarze Einsatzkleidung und eine schwarze Basecap. 
 
    »Hi«, rief er und streckte seine Hand aus. Weiße Zähne blitzten in seinem dunklen Gesicht auf. »Ich bin William Morris, der Pilot und Verantwortliche für die Öffentlichkeitsarbeit von Arca.« 
 
    Sie griff nach seiner Hand und schüttelte sie. »Adeena Holden. Freut mich, dich kennenzulernen.« 
 
    »Ganz meinerseits.« William nahm ihren Koffer, verstaute ihn hinter einem speziellen Netz im Innenraum und half ihr beim Einsteigen. Tally und Anisa schienen diese Abläufe schon gewohnt zu sein. Anisa reichte ihr einen Kopfhörer und zeigte ihr, wie sie sich anschnallen musste. Wenige Augenblicke später erwachten die Motoren dröhnend zum Leben und sie hoben ab. 
 
    Sobald sie über dem Meer waren, nahm Adeena die Kopfhörer ab und zog sich die Perücke vom Kopf. Die Kontaktlinsen würde sie erst auf der Insel entfernen können. Sie hatten ihre Identität verschleiert, genauso wie Tallys, damit niemand bemerkte, dass Adeena Holden eine Verbindung zu Arca hatte. 
 
    In den Augen der Behörden und der Weltöffentlichkeit, sollte sich irgendwer dafür interessieren, war sie als Mary Scott von Australien nach Kanada geflogen. Nur ihr Vater und ihr Sohn wussten, wohin sie unterwegs war. 
 
    Bei dem Gedanken an ihre Familie wurde Adeenas Herz schwer und sie schloss die Augen. Der Abschied war ihr nicht leicht gefallen. Silas war traurig und anfangs verständnislos gewesen, warum sie für drei Wochen ohne ihn verreisen würde. 
 
      
 
    »Mom, warum kann ich nicht mitkommen?«, fragte Silas in der Dunkelheit von Adeenas Schlafzimmer. 
 
    Adeena schloss die Augen und zog ihn noch näher zu sich. »Weil das zu auffällig wäre. Wir dürfen nicht verraten, was mit mir passiert ist. Du weißt doch noch, was Tallys Freunde damals durchmachen mussten, als sie erwacht ist?« 
 
    »H-hm«, murmelte Silas. »Die Zeitungen haben sie nicht in Ruhe gelassen.« 
 
    »Ganz genau. Ich möchte nicht, dass dir das auch passiert. Du willst doch auch deine Ferien genießen und weiterhin hier zur Schule gehen, oder?« 
 
    Es dauerte einige Augenblicke, doch dann nickte Silas. 
 
    Adeena atmete tief ein und sagte: »Ich komme in drei Wochen zurück, das verspreche ich dir. Diese Tests sind wichtig und ich muss lernen, wie ich mit meinen neuen Fähigkeiten umgehen muss. Sobald ich das kann, komme ich sofort wieder zu dir zurück.« 
 
    »Und das kannst du nicht hier lernen?« 
 
    »Nein, mein Schatz«, sagte Adeena und strich ihm übers Haar. »Ich wünschte, ich könnte es.« 
 
      
 
    Auch jetzt noch schmerzte ihr Herz bei der Erinnerung an diese Unterhaltung. 
 
    Adeena hatte ihm verschwiegen, dass Arty und Shiro nicht begeistert davon gewesen waren, dass sie nur so kurz auf der Insel bleiben würde. Sie hätten sie am liebsten für unbegrenzte Zeit zu sich geholt, doch da hatte Adeena sich strikt geweigert. 
 
    Vielleicht hätte sie sich auch gegen diese drei Wochen noch mehr gewehrt, wenn da nicht die weltweiten Ereignisse vom Tag ihres Erwachens gewesen wären, die Tally aufgespürt hatte. Nicht nur in Brisbane waren die Krankenhäuser übergelaufen, mit Unfällen und plötzlichen Krankheiten, sondern dieses Phänomen war überall auf dem Globus zu beobachten gewesen. Doch genauso schnell, wie sich diese eigenartigen Vorfälle ausgebreitet hatten, so schnell hatte es damit wieder aufgehört.  
 
    Niemand hatte die Verbindungen gezogen, in den meisten Fällen war von falschen Diagnosen die Rede gewesen, in manchen von spontaner Selbstheilung oder Wunderheilungen. Keinem war in den Sinn gekommen, dass es mit dem Erwachen einer Gottheit zusammenhing.  
 
    Adeena hingegen hatte begriffen, dass sie nicht nur heilen, sondern auch das Gegenteil in den Menschen auslösen konnte. Es hatte ihr mehr als deutlich vor Augen geführt, dass sie an sich und ihren neuen Kräften arbeiten musste – damit das nie wieder geschah. Sobald das erledigt war, wollte sie wieder zurück nach Brisbane, zu ihrer Familie und ihrem Beruf. 
 
    Jetzt jedoch waren sie im Landeanflug auf die berühmte künstliche Insel, einem leuchtenden Punkt mitten im dunklen Ozean. Der Schneefall war dichter geworden und die Dämmerung war schon weit vorangeschritten. Dennoch landeten sie sicher auf dem Dach des Gebäudes. 
 
    Adeena tat es den anderen Passagieren gleich, setzte den Kopfhörer ab und löste ihren Sicherheitsgurt. Geduckt, ihren Koffer fest in der Hand, lief sie Tally hinterher zu einer Tür. Sie stiegen eine Treppe hinunter, an deren Ende mehrere Personen auf sie warteten. Die meisten davon kannte Adeena bereits. 
 
    Artemis Calogero hatte ihre dunklen Haare zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden. Sie trug schwarze Hosen und einen weinroten Pullover. Damit sah sie nicht nach der knallharten Wissenschaftlerin aus, als die Adeena sie kennengelernt hatte. 
 
    »Herzlich Willkommen auf der Insel«, sagte Arty und streckte ihr die Hand hin. »Du wirst dich sicher schnell einleben.« 
 
    »Nur für ein paar Wochen«, erwiderte Adeena mit einem Lächeln. 
 
    »Ja, natürlich«, seufzte Arty, ehe sie unvermittelt grinste. »Außer, wir können dich doch noch zu mehr überreden.« 
 
    Adeena lachte leise. »Nein, sicher nicht.« 
 
    »Die Zeit wird nicht ausreichen«, brummte Shiro. Er war um einiges größer, als Adeena erwartet hatte. Er trug Jeans und einen schwarzen Pullover, dessen Ärmel hochgekrempelt waren und das silberne Priesterarmband an seinem Handgelenk zeigten. Trotz seiner mürrischen Worte sah er sie freundlich an. 
 
    »Wir können Adeena nicht zwingen, hier zu leben«, mischte sich Tally ein. »Es ist ihr gutes Recht, zurück in ihr altes Leben und zu ihrer Familie zu gehen. Im Gegensatz zu uns kennt niemand auf der Welt ihre Identität als Göttin.« 
 
    »Ja ja, schon gut«, seufzte Shiro. Er wollte noch etwas hinzufügen, doch Schritte und das Auftauchen von zwei Männern unterbrachen ihn.  
 
    »Oh … oh wow«, murmelte Adeena leise und lachte. »Das fühlt sich so schräg an.« 
 
    »Hallo Dee.« Nik kam auf sie zu, ein amüsiertes Funkeln in den blauen Augen, und zog sie in eine lockere Umarmung. »Ich weiß, was du meinst.« 
 
    Sie lehnte sich kurz an ihn, völlig überwältigt von einem Gefühl des Wiedererkennens. Es hatte rein gar nichts damit zu tun, dass sie ihn schon seit Monaten online kannte. Es war, wie Tally ihr beschrieben hatte, eine ganz neue Empfindung. 
 
    Denn dieselbe Verbundenheit empfand sie auch gegenüber Zac. Seine Augen hatten eine helle Grünschattierung und seine dunkelbraunen Locken sahen aus, als würde er sie sich ständig raufen. Im Gegensatz zu Nik war er eher sehnig und ein wenig größer. Auffällig waren seine symmetrischen Gesichtszüge.  
 
    »Hallo Adeena.« Der Gott der Weisheit breitete die Arme aus und Adeena zögerte nicht, auch ihn zu umarmen. Es war, als würde tief in ihrem Kern etwas einrasten. Als wäre sie wahrhaftig dazu bestimmt, mit diesen Menschen – diesen anderen Göttern – zusammenzutreffen. 
 
    »Bis jetzt konnte ich es nicht ganz glauben«, sagte Adeena und löste sich langsam von Zac. »Aber dieses Gefühl … es ist genauso, wie du beschrieben hast.« 
 
    Tally zwinkerte ihr vergnügt zu. Mittlerweile hatte sie sich dicht an den Gott der Meere gelehnt, der einen Arm um ihre Schultern gelegt hatte. 
 
    »Schön«, sagte Shiro und sah von einem zum anderen. »Warum verschieben wir das Gruppenkuscheln nicht auf später und zeigen Adeena jetzt ihr Zimmer?« 
 
    »Fühlst du dich ausgegrenzt?«, fragte Anisa und grinste breit. Als Shiro mit den Augen rollte, lachten die anderen und auch Adeena stimmte mit ein. Weiter lachend und foppend setzten sie sich in Bewegung.  
 
    Kurz darauf fand sich Adeena in einem der Appartements wieder. Es sah ganz ähnlich aus wie das, welches sie von Tallys Bildern und den Videotelefonaten kannte: ein großer Raum mit Sitzecke, kleinem Schreibtisch und einem Schlafbereich, der durch einen Schrank abgetrennt war. Eine Tür führte in das Badezimmer, eine weitere auf einen Balkon. Es war nicht luxuriös, aber das brauchte Adeena auch nicht. 
 
    »Sollen wir gleich zum Abendessen?«, fragte Tally von der Tür und Arty hinter ihr erkundigte sich: »Oder bist du müde?« 
 
    »Nein, kein bisschen«, sagte Adeena. Sie fühlte sich tatsächlich gut, wenn auch etwas verspannt. Wahrscheinlich von der unterschwelligen Angst, entdeckt zu werden, dem stundenlangen Flug und weil sie ihre Fähigkeiten dauernd eingesetzt hatte. 
 
    »Lasst mich nur schnell eine Nachricht schreiben.« Sie zog ihr Smartphone aus der Tasche und tippte einige Zeilen an ihre Männer am anderen Ende der Welt. Sobald sie fertig war, folgte sie den anderen.  
 
    Die Flure und das Treppenhaus der künstlichen Insel waren offen gestaltet, mit hellen Oberflächen und sogar einigen Gemälden an den Wänden.  
 
    Dasselbe galt für den Speisesaal, den sie kurz darauf betraten. An Tischen verteilt saßen die restlichen Arca-Mitglieder. Alle hoben die Köpfe und sahen Adeena neugierig an. Willkommensgrüße wurden gemurmelt und Hände geschüttelt. 
 
    »Gott sei Dank, du bist wieder da«, sagte Holly, als Anisa den Raum betrag. »Miles kocht grauenvoll.« 
 
    »Hey!«, rief ein Mann aus einem anderen Raum. Kurz darauf schob sich ein rotbrauner Schopf aus einer Tür und brummte: »Du bist auch keine Meisterin am Herd.« 
 
    »Aber ich passe immerhin besser mit dem Salz auf.« 
 
    »Bei dir hat es fade geschmeckt«, schnaubte Miles. Er war vielleicht Anfang fünfzig, mittelgroß und von breiter Statur.  
 
    »Ihr benehmt euch wie Kinder«, beschwerte sich einer der Männer, aber Adeena konnte die Stimme nicht zuordnen. 
 
    Anisa verschränkte die Arme vor der Brust, hob eine Augenbraue und fragte: »Ihr habt mich also nur vermisst, weil ich gut kochen kann?« 
 
    »Nein, natürlich nicht«, beteuerte William mit einem breiten Grinsen. »Deine Gesellschaft hat uns auch gefehlt.« 
 
    Anisa rollte die Augen, lächelte jedoch und verschwand mit dem rothaarigen Miles in der Küche.  
 
    »Los, setzen wir uns hin«, sagte Tally. Sie schob Adeena sanft vorwärts, direkt auf einen Tisch zu, an dem bereits ein Mann und eine Frau saßen.  
 
    »Hi, ich bin Pierre«, sagte der blonde Mann. Er hatte ein ansteckendes, offenes Lächeln. Adeena schüttelte ihm die Hand und stellte sich ebenfalls vor. Die Frau am Tisch war ebenfalls blond, jedoch eine Nuance dunkler und ihr Haar war glatt. 
 
    »Ich bin Livia, willkommen auf unserer Insel«, stellte sie sich vor und zwinkerte Adeena zu. Dabei bildete sich ein Grübchen links neben ihrem Mundwinkel. Auch die anderen Anwesenden stellten sich vor und endlich erhielt Adeena Gesichter zu den Namen, die sie aus den vielen Telefonaten und Mails mit Tally bereits kannte. 
 
    Anschließend setzten sie sich und aßen, wobei Adeena feststellte, dass ihr Magen bodenlos zu sein schien. Dabei unterhielten sie sich locker. Zu Adeenas Erleichterung wurde sie nicht ins Kreuzverhör genommen, sondern konnte sich ganz nach ihrem Geschmack an den Gesprächen beteiligen. Dieser Umstand sorgte dafür, dass auch der Rest nervöse Anspannung aus ihren Gliedern verschwand. 
 
    Bei ihrer zweiten Portion Nachtisch berührte jemand sie sanft am Oberarm. Adeena drehte den Kopf und begegnete Pierres neugierigem Blick. Er war der Genetiker in Artys Team. 
 
    »Ich frage mich schon die ganze Zeit, wie du das mit den Heilungen machst«, sagte er mit einem kleinen Lächeln. »Arty hat uns eingebläut, dass wir dich heute noch in Ruhe lassen sollen, aber ich kann nicht aufhören, darüber nachzudenken.« 
 
    »Tut mir leid, ich kann dir darauf keine Antwort geben«, erwiderte Adeena. 
 
    Pierre seufzte tief. »Ach, das dachte ich mir schon. Daher habe ich eine Idee.« 
 
    Ehe Adeena fragen konnte, was für eine das war, holte Pierre ein Skalpell hervor und zog es sich einmal quer über den Handballen. Sofort quoll Blut hervor und tropfte herunter.  
 
    »Pierre! Bist du wahnsinnig?«, entfuhr es Livia. Sie griff nach ihrer Serviette und presste sie auf den blutenden Schnitt. 
 
    »Nein, bin ich nicht«, sagte Pierre und klang dabei erschreckend gelassen. »Ich bin Mediziner und weiß genau, wo man schneiden kann, ohne großen Schaden anzurichten.«  
 
    »Du bist verrückt«, sagte Zac und schüttelte den Kopf. 
 
    Den blonden Mann interessierte das nicht. Sein Blick war auf Adeena gerichtet. »Kannst du das heilen?« 
 
    Adeena wollte sagen, dass sie das noch nie willentlich getan hatte, und ihm gleich darauf ebenfalls an den Kopf werfen, dass das eine bescheuerte Idee gewesen war. All diese Worte blieben ihr jedoch im Hals stecken, als sie auf den blutenden Schnitt starrte. 
 
    Ein Kribbeln lief durch ihren Körper, von den Zehenspitzen bis zum Scheitel und dann … war der Schnitt auf Pierres Hand plötzlich verschwunden. Von einem Herzschlag auf den anderen war er fort, dafür spürte Adeena an ihrer eigenen Handfläche einen scharfen Schmerz. 
 
    »Verdammt«, zischte sie, drehte ihre Hand und fluchte gleich nochmal. Denn an exakt derselben Stelle wie bei Pierre klaffte nun bei ihr eine Wunde. Sie sah absolut identisch aus, doch sie blutete nicht. Stattdessen sah man, wie das Gewebe sich bewegte, den Schnitt wieder schloss. 
 
    »Oh wow«, murmelte Arty. Ihr dunkler Blick huschte zwischen Pierres Arm und ihrem hin und her. Es fehlte nur noch, dass sie von irgendwoher eine Lupe zog, um sich alles genauer anzusehen. 
 
    Adeena hätte es verstehen können, denn die Verletzung an ihrem eigenen Arm schloss sich wie im Zeitraffer. Ein paar Herzschläge später war nichts mehr davon zu sehen. Ganz so, als wäre dort nie eine Verletzung gewesen. Nichts als glatte, dunkelbraune Haut. 
 
    »Das ist beeindruckend«, murmelte Nik. Adeena sah auf und begegnete seinem königsblauen Blick.  
 
    »Und sehr aufschlussreich«, sagte Uma. Sie gehörte zu Artys Team, war demnach ebenfalls Ärztin. »Es bedeutet, dass du die Verletzungen nicht einfach heilst, sondern sie auf deinen eigenen Körper überträgst. Weil du eine Göttin bist, kannst du dich selbst anschließend innerhalb weniger Augenblicke heilen.« 
 
    Tally nickte und sagte: »Das würde deine Ohnmacht im Krankenhaus und deine Schwächeanfälle erklären.« 
 
    All diese Worte, all die Spekulationen und Erklärungsversuche klangen in Adeenas Ohren logisch. Dennoch war es etwas ganz anderes, was ihren Geist beschäftigte und sich darin wie ein Karussell ständig im Kreis drehte. 
 
    Es war die finale Erkenntnis, dass sie keine menschliche Frau mehr war, sondern eine Göttin. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 9 
 
      
 
      
 
      
 
    Der Himmel war grau, die Luft feuchtkalt und der Wind pfiff durch die Häuserschluchten der Stadt. Es war ein Tag, den man besser in einem warmen Raum verbringen sollte und trotzdem waren mehrere tausend Menschen unterwegs. 
 
    Mit Bannern, Plakaten und Schildern bahnten sie sich den Weg durch die Metropole und verkündeten, teils durch Megaphone verstärkt, ihre Parolen. Flankiert wurde der Zug der Demonstranten von mehreren hundert Polizisten. Schwarz vermummt, mit Protektoren und Helmen gesichert, Schlagstöcke und Pfefferspray immer griffbereit. 
 
    Nervosität und ein nicht zu leugnendes Gewaltpotential lagen in der Luft. Ein kleiner Zwischenfall, vielleicht nur ein unbedachtes Wort, und die Demonstration könnte eskalieren. Vor allem, da die Gegner der marschierenden Bewegung nicht weit von hier eine eigene Kundgebung abhielten. 
 
    In den letzten Monaten war sie auf vielen dieser Veranstaltungen gewesen und hatte interessiert beobachtet, wie sie immer weiter angewachsen waren. Mehr und mehr Menschen schlossen sich an und erhoben ihre Stimmen gegen die falschen Götter. Sie prangerten die Regierungen an, nichts gegen diese Scharlatane zu unternehmen. Sie wollten Blut sehen. 
 
    »Daleka«, brummte der Mann neben ihr und sie sah zu ihm auf. »Bist du dir sicher, dass wir hier geeignete Kandidaten finden, Generalin?« 
 
    Ihr erster Kommandant hatte die Arme vor der Brust verschränkt und seinem wettergegerbten Gesicht konnte man deutlich sein Missfallen ablesen.  
 
    Victor war ein einfach gestrickter Mann. Hoch intelligent und loyal bis zum Schluss, aber dennoch simpel in den Dingen, die ihn antrieben. Victor würde ihr bis in den Tod folgen. Genauso wie Katja … 
 
    Daleka verdrängte den Gedanken an ihre Kommandantin, die sie an die falschen Götter verloren hatte. Wenn alles nach Plan verlief, würde Victor nicht dasselbe Schicksal erleiden müssen. Sie hatte über die Jahre gelernt, mit dem schlimmsten Ausgang einer Situation zurechtzukommen und für diesen Fall war sie auch gewappnet. Verluste waren einkalkuliert, wenn auch schmerzlich. 
 
    Jetzt allerdings war die Aufgabe denkbar simpel, auch wenn Victor anderer Meinung war. 
 
    Sie atmete tief ein und sagte geduldig: »Wie du weißt, wollen wir keine Rekruten für den inneren Kreis. Wir suchen nach Bauernopfern. Diese Verschwörungstheoretiker und Fanatiker eignen sich hierfür ideal. Sie haben schon lange aufgehört, der Logik zu folgen, und lassen sich wie dumme Schafe lenken.« 
 
    Victor schnaubte, doch sein Blick huschte suchend über die Masse, die im Schritttempo an ihnen vorbeizog. Nach einigen Minuten deutete er mit einem Kopfnicken nach vorn. »Wie wäre es mit dieser Gruppe?« 
 
    Daleka folgte seinem Blick zur gegenüberliegenden Straßenseite. Ein halbes Dutzend Männer standen dort. Sie waren jung und an ihren ruckartigen Bewegungen und lauten Stimmen konnte Daleka erkennen, dass sie auf Krawall aus waren. Es waren Männer von der Sorte, die nur der Gewalt wegen in einen Krieg ziehen würden. 
 
    Jetzt würden sie die Gelegenheit bekommen, für Daleka zu kämpfen. 
 
    »Sehr gut, Victor«, sagte sie. Dabei verzog sich ihr Mund zu einem kleinen Lächeln. »Geh zu ihnen und sprich sie an.« 
 
    »Wie du befiehlst, Generalin«, erwiderte ihr Kommandant, neigte leicht den Kopf und setzte sich in Bewegung. Die Masse an Demonstranten teilte sich für ihn wie das Rote Meer. Daleka an seiner Stelle hätte sich mit Ellenbogen und harschen Bemerkungen den Weg durch die Menge bahnen müssen. Auch hätten die gewaltbereiten Männer sie nicht mit diesem Hauch Ehrfurcht betrachtet, wenn sie sie angesprochen hätte. 
 
    Jeder von ihnen hätte nur eine schlanke Frau Anfang dreißig gesehen und selbst in der heutigen Zeit zollte man Frauen noch viel zu wenig Respekt. Eine Schande und hätte Daleka nicht eine andere Mission verfolgt, sie hätte dem Patriarchat den Krieg erklärt. 
 
    Vielleicht würde sie das noch, wenn ihr Plan zum Erfolg geführt hatte. Denn das größere Übel für die Welt waren die falschen Götter, die sich auf dem Planeten wieder ausbreiteten wie Ungeziefer. Und jeder wusste, dass man die ersten Schaben sofort töten musste, wenn sie sich ins Haus schlichen. 
 
    Daleka hatte das fest vor und so, wie es bei ihrem Kommandanten aussah, würden sich bald neue Kämpfer ihrer Sache anschließen. Sie würden kaum mehr als lästige Botengänge übernehmen oder hier und da ein Strohfeuer legen, aber zu mehr benötigte sie sie auch nicht. 
 
    Wenige Minuten später kam Victor zurück an ihre Seite. Eines der seltenen Lächeln erhellte seine Augen, als er sagte: »Du hattest recht. Sie waren sofort Feuer und Flamme für unsere Sache.« 
 
    »Sehr gut.« Daleka nickte, zog ihr Smartphone heraus und schrieb ihrem persönlichen Handlanger eine Nachricht. Er sollte sich bereit machen, dass diese jungen Männer bald mit ihm in Kontakt treten würden. Sie hatte die Mail gerade weggeschickt, da vibrierte ihr Telefon. 
 
    »Eine Nachricht von Juna«, murmelte Daleka. Sie drehte das Display so, dass Victor mitlesen konnte. Vor ihrem inneren Kreis hatte sie keine Geheimnisse. Geheimnisse, das hatte sie schon früh in ihrem Leben gelernt, waren gefährlich und konnten Allianzen zerstören und Leben auslöschen. 
 
    Daleka überflog die Zeilen, deren Inhalt für die meisten wohl nur sinnloses Gebrabbel war, doch sie verstand die Botschaft darin genau. Der Mann an ihrer Seite ebenso, denn er fluchte. 
 
    »Ist sie sich sicher?«, fragte er. 
 
    Daleka nickte und steckte das Smartphone zurück in ihre Tasche. »Du kennst Juna, sie würde mich nicht mit vagen Gerüchten langweilen.« 
 
    Wieder fluchte Victor, was ihr ein kleines Lächeln entlockte. Mit einem Kopfnicken bedeutete sie ihm, dass sie gehen würden. Mehrere Blöcke brachten sie schweigend hinter sich, der Lärm der Demonstration verblasste und die Straßen wurden leerer. 
 
    Die Frage war nicht mehr, ob, sondern wann neue Götter erwachen würden. Dass es jetzt wieder so weit war, zumindest nach Junas Recherchen, war unvermeidlich gewesen. Dennoch machte sich Daleka keine Sorgen. Sie und die ihren waren vorbereitet. 
 
    »Das ändert nichts an unseren Plänen«, sagte sie langsam. Dabei sah sie zu ihrem Kommandanten, dessen Miene weiterhin düster war. »Alles, was sie darstellen, ist Zerstörung und Knechtschaft. Wenn wir sie vernichten, dann können wir aus ihrem Blut und der Asche ihrer Knochen eine neue Welt erbauen.« 
 
    Victor sah sie an, ein Feuer in seinen braunen Augen. Er schlug sich mit der Faust auf die Brust und Daleka lächelte. Ja, ihr erster Kommandant war bereit für die Schlacht, die kommen würde. Diese würde nicht mehr lange auf sich warten lassen, das hatte sie im Gespür. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 10 
 
      
 
      
 
      
 
    Es war wie am ersten Tag an der Universität oder in einem neuen Job: Man fühlte sich wie auf dem Präsentierteller, als würde jede Bewegung von allen Anwesenden genau beobachtet und bewertet werden.  
 
    Obwohl sie am Abend zuvor alle kennengelernt hatte, fühlte sich Adeena unwohl, als sie am Morgen zusammen mit Tally und Nik den Speisesaal betrat und alle von ihren Tellern aufsahen. 
 
    Es ist nur für ein paar Wochen, sagte sie sich immer wieder. Es war zu ihrem Mantra geworden, seit sie in Brisbane durch den Sicherheitscheck gegangen war. Nur ein paar Wochen, dann konnte sie wieder zurück in ihr altes Leben. Zurück zu Silas und ihrem Vater. 
 
    »Guten Morgen«, sagte Arty, winkte sie zu sich und schob ihr einen Stuhl hin. Uma, Livia und Pierre begrüßten sie ebenfalls, der blonde Franzose zwinkerte ihr zu.  
 
    »Morgen«, erwiderte Adeena. Sie setzte sich, griff nach der Kanne auf dem Tisch und schenkte sich Kaffee ein. Anschließend reichte sie sie weiter an Tally und Nik, die sich ebenfalls zu ihnen gesetzt hatten. 
 
    »Was macht der Jetlag?«, erkundigte sich Uma.  
 
    »Ich spüre nichts davon.« 
 
    »Genau wie bei Tally, sehr interessant«, murmelte Arty. Dabei drehte sie ihr Feuerzeug zwischen den Fingern. 
 
    »Wir hätten dir ein Langzeit-EKG anheften sollen, als du geflogen bist«, sagte Pierre an Tally gewandt.  
 
    Ihre Freundin lächelte vor sich hin. »Verpasste Gelegenheiten.« 
 
    Pierre lachte leise. »Keine Sorge, das nächste Mal lassen wir uns das nicht entgehen.« 
 
    »Wann fangen wir mit meinen Untersuchungen an?«, fragte Adeena. »Ihr startet mit Standardtests, nicht wahr? Tally hat mir davon erzählt.« 
 
    »Hat sie das?«, fragte Arty, hob eine Augenbraue und sah zu der zweiten Göttin am Tisch. 
 
    Tally spiegelte die Mimik der Leiterin von Arca und erwiderte: »Ihr habt mir gesagt, dass ich verschwiegen sein soll, und nicht, dass ich niemandem ein Sterbenswort erzählen darf. Außerdem ist Dee meine beste Freundin und sie hat doch bewiesen, dass sie vertrauenswürdig ist.« 
 
    Bei Tallys energischen Worten wurde es Adeena ganz warm ums Herz. Es löste sich ein Teil ihrer Anspannung und sie lächelte, ehe sie an ihrem Kaffee nippte. 
 
    »Ich bin sehr interessiert an den Tests«, sagte Adeena. »In Brisbane bin ich Krankenschwester.« 
 
    »Leitende Krankenschwester der Notaufnahme, wissen wir«, sagte Uma freundlich. »Es wird interessant, dich zu testen, da du im Gegensatz zu den anderen über Fachwissen verfügst.« 
 
    »Hörst du diesen leisen Vorwurf, mein Schatz?«, fragte Nik an Tally gewandt. 
 
    »Ja, höre ich«, sagte Tally und sah zu den Wissenschaftlern. »Sie halten uns für dämlich.« 
 
    »Ach, ihr zwei«, brummte Arty und rollte mit den Augen. Leises Gelächter erklang und auch Adeena stimmte mit ein. 
 
    »Bei Shiro, Naveen und mir musst du keine Angst haben, dass wir dir mit Nadeln und dergleichen auf die Pelle rücken.« Livia schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, doch in ihren hellblauen Augen funkelte es. »Wir wollen uns nur mit dir unterhalten.« 
 
    »Lass dich nicht davon täuschen, wie harmlos das klingt«, unkte Tally und auch Nik brummte: »Sie kennen keine Scham und werden dich nach den unmöglichsten Dingen fragen.« 
 
    Gegen ihren Willen fasziniert, fragte Adeena: »Zum Beispiel?« 
 
    »Alles Mögliche«, wich Livia aus. »Ich möchte dich nicht vorher beeinflussen und außerdem habe ich hier nicht meine Unterlagen.« 
 
    »Livia schreibt sich alles auf, es grenzt schon an einen Zwang«, sagte Pierre mit einem Grinsen – das gleich wieder verschwand, als Livia ihm ihren Ellenbogen in die Seite stieß. 
 
    »Wofür war das?«, jammerte der Franzose. 
 
    Livia schnaubte: »Wenn du fragen musst, dann sollte ich dir gleich noch eine verpassen.« 
 
    »Hört ihr jetzt auf«, forderte Arty. Sie sah zwischen den beiden hin und her, die tatsächlich betreten dreinschauten. 
 
    Sie ist wie eine strenge Mutter, ging es Adeena durch den Kopf und sie verbiss sich ein Grinsen. Ihre Erheiterung verblasste jedoch, als sie Pierre ansah. »Wie geht es deiner Hand?« 
 
    »Die ist wie neu«, verkündete er lächelnd. 
 
    »Wehe, du machst so etwas nochmal«, drohte Uma. »Wir machen keine solchen Experimente.« 
 
    »Immerhin müsst ihr nun nicht mehr heimlich planen, einem von uns Gottheiten einen Knochen zu brechen«, warf Nik ein. Dabei grinste er, als wäre das ein lustiges Thema. 
 
    »Wie bitte?«, entwich es Adeena schwach. 
 
    »Ach, hör nicht auf ihn«, sagte Arty und wedelte mit einer Hand, als würde sie eine Fliege verscheuchen. Dabei warf sie dem Gott der Meere einen warnenden Blick zu. »Keine Sorge, Adeena, alle unsere Tests bewegen sich innerhalb der allgemein anerkannten ethisch-moralischen Grenzen.« 
 
    Adeena murmelte etwas Zustimmendes. Die anderen am Tisch schienen damit zufrieden zu sein, denn sie unterhielten sich bereits über andere Themen. Als wäre es völlig normal, während des Essens über geplante Körperverletzung zu diskutieren. 
 
    Kurz darauf beendeten sie ihr Frühstück und gingen in die Labore. 
 
    Auch Shiro, Zac und Naveen begleiteten sie, die während des Frühstücks bei den anderen Mitarbeitern von Arca gesessen hatten. Tally kam ebenfalls mit, während Nik sich anderen Aufgaben widmete. 
 
    Die Labore von Arca waren auf dem neusten Stand der Technik. Der Geruch nach Desinfektionsmitteln, die blitzblanken Oberflächen und die medizinischen Geräte weckten ein Gefühl von Heimat in ihr. 
 
    »Fangen wir an?«, fragte Arty, als würde sie es kaum erwarten können, ein langersehntes Geschenk auszupacken. 
 
    »Aber sicher«, sagte Adeena, statt dem nun doch aufkommenden Gefühl von Unbehagen nachzugeben. Nur ein paar Wochen, dann hätte sie ihre Schuldigkeit getan. 
 
    Als wäre ein Startschuss gefallen, verloren sie keine Zeit. Oft arbeiteten zwei oder drei Mitglieder des wissenschaftlichen Teams gleichzeitig mit ihr. Während Uma ihr Blut abnahm, wurde sie von Livia über ihre religiöse und spirituelle Vorgeschichte befragt. Parallel schloss Arty sie an ein EEG an, und so ging es den ganzen Vormittag über. Obwohl Adeena mit all den Prozeduren und auch den Fragen keine Probleme hatte, war sie doch froh, dass Tally die ganze Zeit über bei ihr war.  
 
    Ihre Freundin saß mit Shiro und Zac auf der anderen Seite des großen Raums an einem Tisch. Alle drei beugten sich tief über einen Laptop und diverse Unterlagen. Immer wieder wehten Fetzen ihrer Unterhaltung zu Adeena und sie konnte Worte wie »UN« und »Sondersitzung« aufschnappen. 
 
    So interessant das auch war, sie musste sich auf sich selbst und die Menschen um sich herum konzentrieren. Es war beeindruckend und gleichzeitig ein wenig einschüchternd, mit welcher Akribie und Präzision Arca sich der Erforschung der Gottheiten verschrieben hatte. 
 
    Und jetzt auch an ihr. Adeena konnte zwar noch immer nicht begreifen, warum es ausgerechnet sie getroffen hatte, aber sie akzeptierte es langsam. Manche Dinge, das hatte sie in ihrem privaten und beruflichen Leben lernen müssen, waren einfach gegeben und konnten nicht geändert werden. Egal, wie sehr man es sich wünschte. 
 
    »Kommen wir zu Silas«, sagte Livia und riss Adeena damit aus ihren Gedanken.  
 
    »Was ist mit ihm?« 
 
    »Er ist dein leiblicher Sohn, nicht wahr?« 
 
    »Ja«, antwortete Adeena. Dabei musste sie sich den Kommentar verkneifen, dass sie sich die Schwangerschaft und die Geburt sicher nicht eingebildet hatte. 
 
    »Und wer ist der Vater?«, fragte Pierre. 
 
    Bei dieser Frage hörten die andern um sie herum auf zu arbeiten und sahen sie mit neugierigem Blick an. Adeena hatte diese Frage schon unzählige Male beantworten müssen, Fremden wie auch Freunden, aber dieses Mal fühlte es sich anders an. 
 
    Bedeutender und gleichzeitig unangenehmer. 
 
    »Ich weiß es nicht«, zwang sie sich zu sagen. 
 
    »So gar nicht?«, fragte Arty nach. Man konnte ihr die Ungläubigkeit regelrecht ansehen. 
 
    »Arty«, brummte Pierre und schüttelte den Kopf. »Kannst du das nicht netter formulieren?« 
 
    Die Wissenschaftlerin rollte mit den Augen und murmelte eine Entschuldigung. 
 
    Adeena nickte, atmete tief ein und antwortete: »Nein, ich weiß es wirklich nicht.« 
 
    »Oh.« Livia ließ ihren Block sinken, in ihrem Blick lag etwas Weiches. »Dürfen wir erfahren, wie es dazu kam?« 
 
    »Eigentlich ist das ziemlich einfach«, sagte Adeena mit einer gehörigen Portion Ironie. »Man nehme eine Studentenparty, zu viel Alkohol, sexuelle Anziehung und ein falsch benutztes Kondom. Et voila, schon hat man eine ungeplante Schwangerschaft.« 
 
    Uma mischte sich ein und fragte: »Hast du nicht herausfinden können, wer er war, oder wolltest du es ihm nicht sagen?« 
 
    »Ich wollte es ihm sagen, konnte ihn aber beim besten Willen nicht mehr ausfindig machen. Er war nur zu Besuch an meiner Uni und ist scheinbar am nächsten Tag abgereist. Meine Beschreibung damals war nicht exakt genug, um bei meinen Kommilitonen mehr über ihn herauszubekommen.« 
 
    »Das tut mir leid«, murmelte Livia. 
 
    Adeena war erleichtert über Livias Reaktion. Wie oft hatte sie schon zu hören bekommen, wie unverantwortlich und dumm ihr Verhalten damals gewesen war? Sie konnte die Predigten nicht zählen, aber hätte sie für jede einzelne oder auch nur für jeden anklagenden Blick einen Dollar erhalten, hätte sie eines der dicksten Bankkonten der Welt. 
 
    Weil es einfacher war, sich in Humor zu flüchten, statt mit diesem hässlichen Aspekt ihres Daseins als Alleinerziehende auseinanderzusetzen, zwang sich Adeena zu einem Lächeln. »Hätte ich damals schon gewusst, dass er ein ruhender Gott ist, hätte ich mich mehr bemüht, nach seiner Adresse zu fragen.« 
 
    »Verpasste Gelegenheiten«, sagte Arty und zwinkerte ihr zu. Es löste ein wenig den Knoten, der sich in Adeenas Brust gebildet hatte, seit die Sprache auf Silas‘ Erzeuger gekommen war. 
 
    Obwohl dieses Gespräch unangenehm gewesen war, war Adeena froh, es selbst geführt zu haben und dass Tally den Mitgliedern von Arca nicht schon die ganze Geschichte erzählt hatte. Wenn ihre Freundin eines war, dann loyal. 
 
    Es mochte mehr als zehn Jahre her sein, aber manchmal haderte sie noch immer mit ihrem damaligen, jüngeren Ich. Wie sorglos und unverantwortlich sie gewesen war. Aber all diese Gedanken änderten nichts daran, dass sie Silas für keine Karrierechance und erst recht für kein Geld der Welt hergeben würde. 
 
    Und wie es aussah, hatte das Schicksal einen sehr speziellen Weg gefunden, ihrem Sohn die Frage nach seinem Vater zu beantworten. Einen wirklich, wirklich speziellen Weg. 
 
    Adeena gab sich innerlich einen Ruck, griff in die Tasche ihres Cardigans und zog ein schmales Röhrchen hervor. »Ich habe einen Wangenabstrich von Silas dabei. Um die Vaterschaft des vermeintlichen Gottes festzustellen.« 
 
    »Das ist großartig!«, rief Uma und riss ihr das Röhrchen regelrecht aus der Hand. Dabei lächelte sie über das ganze Gesicht. »Das war sehr vorausschauend von dir. Ich lege gleich ein paar Kulturen an. Darf ich auch sonst Tests damit machen?« 
 
    »Tu dir keinen Zwang an«, antwortete Adeena. Sie schwankte zwischen Belustigung und Sorge, was den Enthusiasmus der anderen Frau anging. Ihre Gedanken wurden ernster, ehe sie sagte: »Jetzt ist nur die Frage, wie wir seinen Vater finden sollen.« 
 
    Jemand räusperte sich im Hintergrund, so dass sie sich alle umdrehten. Es war Zac, der sogar die Hand gehoben hatte. »Ich könnte dir helfen, dich zu erinnern.« 
 
    »Wie soll das funktionieren?«, fragte Adeena skeptisch. 
 
    »Er ist der Gott des Wissens und der Weisheit«, sagte Naveen langsam. Er hatte bisher abseits von ihnen gearbeitet, war aber im Verlauf des Gesprächs an ihren Tisch gekommen. Ein kleines Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Natürlich, du kannst Wissen nehmen und auch geben. Das schließt demnach auch Erinnerungen mit ein.« 
 
    »Exakt«, bestätigte Zac. Er kam näher, zusammen mit Tally und Shiro. Dabei war sein Blick fest auf Adeena gerichtet. »Wenn du möchtest, können wir morgen einen Versuch starten. Ohne Erfolgsgarantie natürlich.« 
 
    »Warum nicht jetzt gleich?« 
 
    »Bist du dir sicher?«, fragte Uma. Dabei warf sie ihr einen teils fragenden, teils besorgen Blick zu. 
 
    Adeena zuckte mit den Schultern, dabei raschelten die Kabel, die noch immer mit der Kappe auf ihrem Kopf verbunden war. Sie hatte das EEG beinah vergessen. 
 
    »Natürlich. Je eher wir wissen, wer er ist, desto eher könnt ihr ihn finden. Warum also Zeit verschwenden?« 
 
    »Du bist erst gestern hier angekommen«, gab Shiro zu bedenken. »Wir müssen nichts überstürzen.« 
 
    »Nik ist zwei Wochen nach Tally erwacht, vielleicht passiert das jetzt wieder?«, murmelte Pierre. 
 
    »Und zwischen Nik und Adeena waren es wieder mehrere Monate«, sagte Arty. »Wir können noch immer keine Prognosen liefern. Die Zeitabstände können sich genauso verlängern, wie sie sich verkürzen könnten.« 
 
    Naveen nickte langsam. »Uns würde sich die wahrscheinlich einmalige Gelegenheit bieten, einen Gott noch vor seinem Erwachen zu untersuchen.« 
 
    »Eben«, sagte Adeena. Sie konnte genau sehen, dass sich die Anwesenden in zwei Lager gespalten hatten, aber es war immerhin ihre Erinnerung und damit auch ihre Entscheidung. Sie wollte es hinter sich bringen, besser jetzt als später. 
 
    Also atmete sie tief durch. »Bitte, Zac, ich würde es gerne gleich versuchen.« 
 
    »Na gut. Aber ich warne dich, ich habe das noch nicht oft gemacht«, antwortete Zac und lächelte sie an. »Also, zumindest nicht absichtlich. Und als ich es bewusst getan habe, habe ich Erinnerungen weggenommen und sie nicht wiederhergestellt.« 
 
    »Ich bin also eine Art Versuchskaninchen?«, fragte Adeena. Sie musste darum kämpfen, ernst zu bleiben. Denn sie kam sich wirklich vor wie ein Versuchsobjekt, mit all den Kabeln und Elektroden an ihr dran.  
 
    Zac grinste, was ihn jung und verwegen aussehen ließ. »So in der Art. Es sollte dir nur klar sein, dass es nicht gleich auf Anhieb klappen kann oder dass du dich an etwas ganz anderes erinnerst.« 
 
    »Damit kann ich leben«, erwiderte Adeena. Sie hatte eine schöne Kindheit und Jugend gehabt und war sich sicher, dass der Gott nicht versehentlich ein Trauma aus ihrer Vergangenheit ans Licht zerren würde. 
 
    Eines war ihr jedoch wichtig und sie griff nach Zacs Handgelenk. »Stell nur sicher, dass du mir kein Wissen nimmst. Okay?« 
 
    »Ich verspreche es«, sagte er sanft. Er drehte seine Hand, so dass er die Finger mit Adeenas verschränken konnte. Anschließend wandte er sich an die anderen Anwesenden. »Würdet ihr bitte den Raum verlassen?« 
 
    »Natürlich«, erwiderte Uma und einer nach dem anderen verließ das Labor. Nur Tally blieb auf Adeenas Wunsch hin zurück. 
 
    »Okay«, sagte Zac ernst und nahm auch ihre andere Hand. »Dann fangen wir an, ja? Konzentrier dich auf deinen Atem und entspanne dich. Versuch an gar nichts zu denken.« 
 
    Adeena nickte und war froh, dass sie diese Art der Entspannung schon von den Meditationsübungen kannte, die sie seit einigen Jahren praktizierte. Es war ihre Methode, um mit dem körperlichen und emotionalen Stress zurechtzukommen, dem sie oft im Krankenhaus ausgesetzt war. 
 
    Adeena blendete eines nach dem anderen aus: das leise Piepen der Geräte und das entfernte Rauschen der Lüftungsanlage. Alles rückte immer weiter in den Hintergrund, bis Adeena nur noch Zac vor sich sah. Sie konzentrierte sich auf seine Augen, deren Farbton sie an saftiges Gras erinnerte. 
 
    »Bist du bereit?«, fragte Zac leise, doch gleichzeitig schien seine Stimme in ihrem Kopf zu dröhnen. 
 
    Adeena nickte. 
 
    Eine Sekunde später wurde sie in die Vergangenheit geschleudert. 
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    »Los, zieh deine engste Jeans an, wir gehen auf eine Party!« 
 
    Mit diesen Worten wurde Adeena in ihrem Zimmer begrüßt, als sie die Tür noch nicht einmal zur Hälfte geöffnet hatte. Zeitgleich sprang ihre beste Freundin Megan vom Bett und kam auf sie zu. 
 
    »Dir auch hallo«, sagte Adeena, während sie die Umarmung der kleineren Frau erwiderte. »Eigentlich hatte ich auspacken und mir dann mit einer Schüssel Popcorn einen Film ansehen wollen.« 
 
    »Ach, das ist doch langweilig«, erwiderte Meggy. »Wir haben uns wochenlang nicht gesehen und du willst auf dem Bett herumlungern? Vergiss es!« 
 
    »Ich glaube nicht, dass ich die Kraft habe, mich auf eine Party zu schleppen«, murmelte Adeena skeptisch. 
 
    Meggy winkte ab. »Komm schon, das wird lustig! Die Jura-Studenten schmeißen immer die besten Partys. Man sollte nicht meinen, dass das alles mal Anwälte und Richter werden. Bei ihren Feiern nehmen sie es mit dem Gesetz nicht so genau.« 
 
    Gegen ihren Willen musste Adeena lachen. »Verdammt, jetzt bin ich neugierig.« 
 
    Wie erwartet wurde Meggys Gesicht von einem breiten Lächeln erhellt. Sie hüpfte sogar auf und ab, so dass ihre dunkelblonden Haare hin und her schwangen. »Genau das wollte ich hören! Also los, beweg deinen Hintern.« 
 
    »Lass mir noch Zeit für eine Dusche, ich bin komplett verschwitzt.« 
 
    »Na schön, aber beeil dich.« 
 
    Adeena seufzte theatralisch. »Jetzt weiß ich wieder, was mir in den letzten Wochen gefehlt hat.« 
 
    Meggy lachte und warf ihr eine Kusshand zu. Adeena stellte ihren Koffer in die Ecke, griff sich ihr Duschzeug und ging zu den Gemeinschaftswaschräumen. Eine schnelle Dusche und zwanzig Minuten vor dem Kleiderschrank später – inklusive unablässigem Geschnatter und Gelächter – verließ sie zusammen mit Meggy das Wohnheim. 
 
    Es war mittlerweile kurz nach elf, aber sie waren nicht die einzigen, die auf dem weitläufigen Campus noch unterwegs waren. Wie die Ratten im Märchen strebten sie alle in eine Richtung: zum Verbindungshaus der Jura-Studenten. 
 
    Der Eingangsbereich des Wohnheims war überfüllt und die Leute drängten sich dicht an dicht – unterhielten sich, lachten, tanzten und knutschten rum. Es roch nach Bier und Cocktails und der Bass der Musik wummerte in Adeenas Brustkorb. 
 
    Es war grauenvoll und grandios zugleich. 
 
    Nicht lange, dann hatten sie sich Bier in Pappbechern geholt und standen in kleinen Grüppchen zusammen, um zu reden oder zu tanzen. Viele erkannten Adeena, kamen zu ihr und freuten sich, dass sie von ihrem Praktikum wieder zurück war.  
 
    Sie erzählte von der kleinen Klinik und den Kollegen dort, in dem Wissen, dass viele ihrer Kommilitonen sich am nächsten Morgen nicht mehr daran erinnern würden. Adeena war es egal, sie amüsierte sich viel zu gut dafür. 
 
    Kurz nach eins stand sie mit Meggy zusammen in einer ruhigeren Ecke des Verbindungshauses, als ihre Freundin sich unvermittelt an sie lehnte. 
 
    »Oh, hallo«, schnurrte Meggy. Adeena folgte ihrem Blick und erkannte trotz der vielen Partygäste sofort, wer mit diesem Schnurren gemeint gewesen war: Brendan Corbyn, Meggys aktuelles Objekt der Begierde. 
 
    Seit Wochen schwärmte Meggy von ihm. Die Hälfte ihrer Telefonate hatte sich nur um ihn gedreht. Obwohl Adeena verstehen konnte, warum ihre Freundin auf ihn stand, teilte sie ihre Begeisterung nicht. Brendan war ihr zu groß, zu bullig und zu überzeugt von sich selbst. Was ihn in Meggys Augen zu einem Aphrodisiakum auf zwei Beinen machte, ließ Adeena eher die Flucht ergreifen. 
 
    Ganz im Gegensatz zu dem Mann, der nicht weit von Brendan allein an einer Wand lehnte. Adeena hatte ihn noch nie auf dem Campus gesehen: Er war groß und dunkelhaarig und hatte die gebräunten Arme vor der Brust verschränkt. Breite Schultern wurden von einem weißen T-Shirt umspannt und seine löcherige Jeans sah aus, als würden sie nur von gutem Willen zusammengehalten. Zudem saß sie so tief auf seinen Hüften, dass es sicher in einigen Bundesstaaten verboten war. 
 
    Adeena schluckte, damit sie nicht anfing zu sabbern. 
 
    »Wer ist das da?«, hörte sie sich fragen und deutete zu dem Fremden hinüber. Da war sie ein paar Wochen weg und verpasste die interessantesten Neuzugänge auf dem Campus.  
 
    »Keine Ahnung«, murmelte Meggy. Sie riss ihren Blick von Brendan los und sah mit einem schelmischen Funkeln in den Augen zu Adeena. »Aber er ist der perfekte Grund, warum wir beide jetzt da rüber gehen.« 
 
    Noch bevor Adeena sich mit dieser Idee auseinandersetzen konnte, hatte sich ihre Freundin schon bei ihr untergehakt und zog sie quer durch den Raum. Adeena stolperte mehr, als dass sie ging. Sie hatte wohl mehr getrunken, als sie gedacht hatte. 
 
    Noch mit halbem Ohr hörte Adeena, wie Meggy Brendan begrüßte, während sie die letzten Schritte zu dem Unbekannten überwand. 
 
    »Hallo«, sagte Adeena wenig geistreich.  
 
    »Auch hallo«, erwiderte er. Seine Stimme war rau und hatte einen britischen Akzent, auch wenn darin noch mehr mitschwang. Aber egal, was es war, es hörte sich göttlich an. Er könnte ihr das Telefonbuch vorlesen, und sie würde an seinen Lippen hängen.  
 
    Wortwörtlich. 
 
    Er klang nach Verruchtheit, Sex und verschwitzten Leibern. Adeena war froh, eine Frau zu sein. Immerhin blieb es ihr so erspart, dass ihre spontane Erregung für jeden im Raum sichtbar war.  
 
    Adeenas Zunge klebte an ihrem Gaumen, sie brachte nur ein kleines Lächeln zustande, während sie den dunklen Adonis weiter anstarrte. Seine Augen hatten eine ungewöhnliche, graue Färbung und erinnerten sie an einen bedeckten Himmel. 
 
    Sie gab sich innerlich einen Tritt, setzte ein Lächeln auf und streckte dem Fremden die Hand entgegen: »Mein Name ist Dee.« 
 
    »Cassian«, sagte er. Dabei schlossen sich seine Finger um Adeenas – fest und ein klein wenig rau. Eine Stimme in Adeena flüsterte ihr zu, wie toll sich diese Hände auf ihrer nackten Haut anfühlen würden. 
 
    Ihre ganze Wahrnehmung hatte sich auf den heißen Cassian konzentriert. Sie war froh, dass er das Gespräch begann und ihr lockere Fragen stellte. 
 
    Nicht lange, und sie unterhielten sich über alles und nichts. Sie wechselten von Bier zu Cuba Libre, lachten und flirteten miteinander und kamen sich dabei immer näher. Bald schon lehnte Adeena halb an Cassian, er hatte einen Arm locker um ihre Schulter gelegt und sah ihr mehr in den Ausschnitt als in die Augen. 
 
    Ausnahmsweise machte ihr das überhaupt nichts aus. Ganz im Gegenteil. 
 
    Weil ihre Gedanken immer mehr in erotische Gefilde abdrifteten, glaubte sie sich verhört zu haben, als Cassian ihr ins Ohr flüsterte: »Los, wir verschwinden von hier.« 
 
    »Bitte?«, murmelte sie und sah zu ihm auf. 
 
    Das Grau seiner Augen war dunkel geworden, ein halbes Lächeln trieb sein Unwesen um seinen Mund. Einen sündhaft schönen Mund. Die Unterlippe war voller als die obere und lud dazu ein, lustvoll hineinzubeißen. 
 
    »Ich sagte«, wiederholte Cassian und beugte sich wieder zu ihr, »lass uns von hier verschwinden.« 
 
    Adeena drängte sich an ihn, ganz so, als hätte ihr Körper die Entscheidung bereits getroffen.  
 
    Es müsste schon die Apokalypse über sie hereinbrechen, dass sie nicht sofort mit ihm schlief. 
 
    »Wohin?« 
 
    Cassian nahm ihr den Cocktail aus der Hand und stellte ihn mit seinem Becher zur Seite. Anschließend verflocht er seine Finger mit ihren und zog sie hinter sich her. Sie schlängelten sich durch die Party, schoben sich durch die wogende Masse aus verschwitzten Leibern und steuerten das Treppenhaus an. 
 
    Wenige Minuten später erreichten sie sein Zimmer. Adeenas Atem ging schwer und pure Vorfreude durchströmte sie wegen dem, was gleich passieren würde.  
 
    Sie brauchten keine Worte. In einem Wirrwarr aus feuchten Küssen, streichelnden Händen und harschen Atemzügen zogen sie sich gegenseitig aus. Die einzige Lichtquelle war die Straßenbeleuchtung, die durch die Fenster in den Raum fiel. Lange Schatten mischten sich mit dem harten Licht, zeichneten sich auf Cassians Körper ab. 
 
    Alles an ihm war perfekt: groß, kräftig und überzogen mit samtiger Haut. Selbst im Zwielicht konnte sie erkennen, wie gut er gebaut war. 
 
    Adeena hingegen hatte schon immer mehr Hüfte und Busen gehabt, als es die aktuelle Mode verlangte, aber Cassian schien das nicht zu stören.  
 
    »Du bist wunderschön«, murmelte er und ließ die Hände über ihre Kurven wandern. »Ich kann kaum erwarten, jeden Zentimeter von dir mit der Zunge nachzufahren.« 
 
    Adeena ächzte und konnte nur denken: Ja bitte, wo muss ich unterschreiben? 
 
    Aber das musste warten, denn im Moment wollte Adeena nichts sehnlicher, als Cassian in sich zu spüren. Daher nahm sie ihm das Kondom ab, das er aus seiner Hosentasche zog. Sie riss die Verpackung mit den Zähnen auf und ging vor ihm auf die Knie. Eilig rollte sie das hauchdünne Material über seinem Schaft ab.  
 
    Keine Sekunde später packte Cassian sie an den Schultern, zog sie hoch und drückte sie gegen die Wand. Er hob eines ihrer Beine an, winkelte es ab und glitt in sie. 
 
    Adeena war so feucht, dass er sich mit einem einzigen Stoß tief in ihr versenken konnte. 
 
    Ihr Körper prallte gegen die Wand und es war ihr vollkommen egal, denn sie sah wegen etwas ganz anderem Sterne vor ihren Augen. Der Kontrast zwischen kalter Wand und heißem Mann, noch dazu mit seinem Schwanz tief in ihr, brachte sie völlig um den Verstand. 
 
    »Fuck«, zischte Cassian. Er presste sich noch fester gegen sie, legte die Stirn an ihre Schulter und atmete schwer. Mehr tat er nicht und je länger er so regungslos in ihr verharrte, desto ungeduldiger wurde Adeena. 
 
    »Beweg dich, bitte!« 
 
    Seine Worte waren kaum mehr als ein Hauchen, als er sagte: »Ich kann nicht.« 
 
    »Warum?« 
 
    »Weil ich sonst sofort abspritze.« Er lachte, küsste ihren Hals und murmelte: »Du bist unglaublich heiß und ich wollte dich schon flachlegen, als wir noch unten auf der Party waren.« 
 
    Ein Gefühl von Macht rauschte durch Adeenas Adern. Mit einem Grinsen legte sie die Arme um Cassian, ließ die eine Hand in sein Haar wandern und die andere seinen Rücken hinunter. Seine Haut war heiß und schweißnass. 
 
    Sie drückte ihn noch fester an sich und raunte: »Wie viele Kondome hast du noch?« 
 
    »Genug«, erwiderte er lächelnd und begann endlich, sich in Adeena zu bewegen. 
 
    Langsam und kraftvoll stieß er zu und setzte damit auch noch den letzten Rest ihres Körpers in Brand. Stöhnend klammerte sie sich an ihn, trieb ihn mit atemlosen Worten an, bloß nicht aufzuhören. 
 
    Hart vögelte er sie gegen die Wand. Die Erregung in ihrem Körper schaukelte sich immer höher und höher, trübte ihre Wahrnehmung für alles andere außer Cassian, der sie immer weiter in Richtung Höhepunkt trieb. Als der Orgasmus dann endlich, endlich über sie hereinbrach, ließ Adeena den Kopf in den Nacken fallen, fluchte und dankte gleichzeitig Gott dafür. Eine Welle nach der anderen rauschte durch ihren Körper. 
 
    Nur Sekunden später versteifte sich Cassian an ihr, in ihr. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 12 
 
      
 
      
 
      
 
    Adeena schnappte nach Luft. 
 
    Ihr Herz pochte heftig gegen ihre Rippen, ihr war unerträglich heiß und sie fühlte, wie sich Feuchtigkeit in ihrem Slip sammelte. Während sie sich aus der Erinnerung riss, die nun wieder ungetrübt in ihrem Kopf ruhte, war sie sich peinlich genau bewusst, dass sie von Zac und Tally beobachtet wurde. 
 
    Langsam, aber bestimmt, löste sie sich aus Zacs Griff und ließ ihren Kopf in ihre Hände fallen.  
 
    Sie hatte sich an den besten Sex ihres Lebens erinnert, während sie mit einem EEG verkabelt in einem Labor saß. Grandios, einfach grandios. Es fehlte nur noch, dass sie plötzlich nur in Unterwäsche auf dem Stuhl saß. 
 
    So gut es ging versuchte Adeena, die Erregung niederzukämpfen. Dabei hallten noch die letzten Reste dieser Nacht in ihren Gedanken wider: Nach der dritten Runde waren sie völlig erschöpft eingeschlafen. Noch vor dem Morgengrauen war Adeena aufgewacht und hatte sich aus dem Zimmer geschlichen. Sie hatte ihre Handynummer auf einem Notizblock hinterlassen, aber Cassian hatte sich nie bei ihr gemeldet. 
 
    Dieses Detail hatte Adeena ganz vergessen – vielleicht auch verdrängt, weil es zu schmerzhaft gewesen war. Denn nicht nur die Erinnerungen an den Abend und die Nacht waren wieder kristallklar, sondern auch ihre Gefühle von damals: die Aufregung, die Lust, die Enttäuschung.  
 
    Adeena sah zu Zac auf und räusperte sich. »Du hast eine außergewöhnliche Gabe.« 
 
    »Also hast du dich erinnert?«, fragte er angespannt. 
 
    »Ähm … ja.« 
 
    »Und an was?« 
 
    Adeena wandte den Blick ab, sah auf den Boden und flüsterte: »An alles.« 
 
    »Wirklich?«, hakte Tally nach und Adeena nickte. Als sie den Blick hob, sah sie das Lächeln ihrer Freundin. 
 
    »Können wir die anderen wieder dazu holen?«, erkundigte sich Zac, woraufhin Adeena nickte. 
 
    Er ging zur Tür, durch die sofort Arty den Raum betrat und direkt auf Adeena zu ging. »Hast du deine Erinnerung zurück?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Und?«, bohrte sie weiter. »Lass dir doch nicht alles einzeln aus der Nase ziehen.« 
 
    »Artemis«, sagte Shiro. Er klang dabei, als würde die Last der Welt auf seinen Schultern ruhen. Adeena hätte sich sicher darüber amüsiert – sie war ein heimlicher Fan von den Geschichten, die Tally ihr über die beiden Streithähne erzählte – doch im Moment konnte sie sich daran nicht erfreuen. 
 
    Adeena räusperte sich, wandte sich an Uma und fragte: »Kannst du mir bitte die Kappe abnehmen?« 
 
    Die Wissenschaftlerin nickte, und es dauerte nicht lange, da konnte sich Adeena wieder über die Haare streichen. Man spürte noch das Gel in ihnen, das als Verbindung für die Elektroden gedient hatte, aber das würde sich mit einer Dusche leicht herauswaschen lassen. 
 
    Doch bevor es so weit war, musste sie sich mit ihren neuerwachten Erinnerungen befassen und mit dem Wissenschaftsteam, das sie so genau beobachtete, dass es ihr im Nacken kribbelte. 
 
    »Er heißt Cassian«, sagte sie. Alleine den Namen nach all den Jahren auszusprechen, war aufwühlend. Sie nannte so viele Details wie möglich, damit Arca ihn aufspüren konnte, ohne sich noch einmal in der Erinnerung zu verlieren. 
 
    Gleichzeitig bemühte sie sich darum den Gedanken an ein mögliches Wiedersehen zu ignorieren. Ihr Vorsatz, Silas seinen Vater vorzustellen, schwankte bei den expliziten Erinnerungen, die sie nun wieder an die Zeugung ihres Sohnes hatte. 
 
    Dennoch erzählte Adeena weiter, sprach von seinem britischen Akzent und dass er ihr erzählt hatte, er studiere Landschaftsarchitektur und sei nur einige Wochen an der Universität von Sydney gewesen. Livia machte sich hektisch Notizen und Pierres Finger huschten über die Tastatur seines Laptops. 
 
    »Kein Nachname?«, fragte Naveen. 
 
    Adeena schüttelte den Kopf. 
 
    »Auch nicht, woher er kam oder wohin er wollte?« 
 
    »Nein«, antwortete sie. Sie wollte noch etwas sagen, da kam ihr ein Gedanke, bei dem sie sich am liebsten in die nächste dunkle Ecke verzogen hätte. Abermals fühlte sie Hitze in ihre Wangen aufsteigen. 
 
    Sie sah zu Zac und fragte: »Hast du auch etwas gesehen? Als du mir geholfen hast, mich zu erinnern?« 
 
    Zac lächelte sie schief an. »Nein, keine Sorge. Aber das muss ich auch nicht, wenn man bedenkt, was aus dieser einen Begegnung von euch entstanden ist.« 
 
    »Oh«, murmelte jemand. Adeena konnte den überraschten Laut nicht zuordnen, aber das war wohl auch nicht so wichtig.  
 
    »Na schön, war‘s das dann für heute?«, grätschte Tally dazwischen. Ihre Worte schnitten regelrecht durch die angespannte Stimmung im Raum. Sie trat neben Adeena, so dass sich ihre Arme leicht berührten. Der Kontakt war tröstlich. 
 
    »Ja, das reicht vorerst.« Arty warf Adeena einen Blick zu, ein Lächeln war darin zu erkennen, auch wenn ihr Mund sich nicht verzog. »Vielen Dank, damit können wir die nächsten Tage arbeiten.« 
 
    »Kein Problem«, erwiderte Adeena. 
 
    Tally neben ihr nickte. »Prima, dann können wir euch ja alleine lassen.« Anschließend hakte sie sich bei Adeena unter und zog sie aus dem Labor.  
 
    Die ersten Meter legten sie schweigen zurück und es fühlte sich an, als würde eine schwere Decke auf ihnen liegen. Zumindest fühlte es sich für Adeena so an. Egal, was es war, es war unangenehm und sie wollte, dass es aufhörte. 
 
    »Komm, wir gehen in mein Appartement«, schlug Tally vor. »Dort ist es gemütlicher als in deinem neutralen, was meinst du?« 
 
    »Ist Nik nicht dort?« 
 
    »Nein«, sagte Tally entschieden, was Adeena stutzig machte. 
 
    »Woher weißt du das?« 
 
    »Ich bin mit den Systemen der Insel verbunden, auch mit dem für die Überwachung. Ich kann herausfinden, wo sich jeder einzelne von Arca befindet.« 
 
    Adeena blieb stehen und starrte ihre Freundin mit großen Augen an. »Du spionierst deinen Freund aus?« 
 
    »Himmel, nein!«, sagte Tally und lachte. »Nein, tu ich nicht. Aber ich weiß, dass er seit heute Morgen nicht zurück in unser Zimmer gegangen ist. Wenn er sich also nicht mal wieder vom Meer aus direkt über den Balkon eingeschlichen hat, dann dürften wir das Zimmer für uns haben.« 
 
    »Ich erinnere mich an die Balkon-Geschichte«, sagte Adeena und lächelte.  
 
    »Oh nein, nicht das«, seufzte Tally. 
 
    »Nik hat mir ehrlich ein wenig leidgetan«, fügte Adeena hinzu. 
 
    Tally warf ihr einen entrüsteten Blick zu. »Er hat dir leidgetan? Was ist mit mir? Ich hatte beinah einen Herzanfall, als er plötzlich hinter mir stand!« 
 
    »Du kannst keinen Herzanfall haben, du bist eine Göttin.« 
 
    »Und er ist ein Gott«, schnaubte Tally. »Aber von Weitsicht oder dergleichen keine Spur.« 
 
    »Was wohl der einzige Grund ist, warum er nach deinem Stromschlag noch lebt.« 
 
    »Wahrscheinlich«, seufzte sie theatralisch. 
 
    Aber sie konnte Adeena nichts vormachen. Tally war bis über beide Ohren und rettungslos in Nik verliebt, was auf Gegenseitigkeit beruhte. Die beiden waren schlimmer als jedes Promi-Pärchen, vor allem, weil es bei ihnen nicht für die Presse fingiert war. 
 
    Diese hatte hingegen nicht lange gebraucht, um aufzuschnappen, dass sich die Göttin der Energie und der Gott des Meeres in einer Beziehung befanden. Über Wochen hatte es in den Klatschspalten kein anderes Thema gegeben und selbst die seriösen Medien hatten es das ein oder andere Mal aufgegriffen. 
 
    Tally hatte es gehasst, Adeena hatte jede einzelne Sendung mit einem Hauch Spott verfolgt. Jetzt bekam sie wohl die Quittung für ihre Schadenfreude von damals, denn sollte die Presse von ihrem Erwachen Wind bekommen, drohte ihr ein ähnlicher Medienhype. 
 
    Nur zögernd setzte sie sich wieder in Bewegung, noch immer bei Tally untergehakt. 
 
    »Bist du dir sicher, dass niemand herausfinden wird, dass ich jetzt auch eine Göttin bin?«, fragte Adeena. 
 
    »Ganz sicher. Und sollte doch etwas schiefgehen, dann habe ich die Mittel, ihnen die Informationen wieder zu entreißen.« 
 
    Bei ihren letzten Worten drückte Tally ihren Arm in wenig fester, und tatsächlich entspannte Adeena sich ein wenig.  
 
    Mittlerweile hatten sie den Wohntrakt erreicht. Als sich die Tür zum Appartement der beiden Götter öffnete, war es tatsächlich leer. Dennoch ging Adeena nicht hinein, stattdessen sagte sie: »Lass mich nur kurz duschen, ja? Ich hab noch das Gel vom EEG in den Haaren.« 
 
    »Ja natürlich. Soll ich uns eine Kanne Tee machen?« 
 
    »Das wäre wunderbar.« 
 
    Adeena ging in ihre Räume, die sich direkt nebenan befanden. Dort zog sie sich aus, duschte und schickte eine schnelle Sprachnachricht an Silas und ihren Vater, dass mit ihr alles in Ordnung war. 
 
    Zumindest körperlich. Auf die Tatsache, dass sie sich wieder an Cassian erinnerte, ging sie nicht ein. 
 
    Fünf Minuten später stand sie in neuen Klamotten wieder vor Tallys Tür. Diese glitt auf, noch bevor sie klopfen konnte, und sie ging hinein. Der süßlich-herbe Duft von frischem Kräutertee lag in der Luft und Adeena nahm dankbar die Tasse an, die ihre Freundin ihr reichte. Mit einem Seufzen setzte sie sich auf die Couch, schlug die Beine unter und blickte in die dampfende Flüssigkeit. 
 
    Hinter ihren Schläfen wummerte es und jetzt, wo sie zur Ruhe kam, wirbelten ihre Gedanken herum. Es war schwer, einen einzelnen Aspekt herauszufischen.  
 
    Schließlich brach Adeena das Schweigen.  
 
    »Ich weiß nicht, ob ich noch will, dass ihr den Vater von Silas findet.« 
 
    »Wie meinst du das?«, fragte Tally. 
 
    Ihre Freundin saß ihr gegenüber in einem Sessel, die Knie an die Brust gezogen und die Tasse fest in beiden Händen. In dieser Haltung hatte sie auch oft während ihrer Videogespräche gesessen, so dass sich in Adeena nun ein bittersüßes Gefühl von Heimat erhob. Und das, obwohl sie tausende Meilen von ihrem Zuhause und ihrer Familie entfernt war. 
 
    »Es ist anders, seit ich mich an ihn erinnern kann«, sagte Adeena langsam. Sie trank einen Schluck Tee und entschloss sich, das Thema zu wechseln. »Hast du schon deine kleinen Heinzelmännchen auf die Suche geschickt?« 
 
    »Noch nicht.« 
 
    »Warum nicht?«, fragte Adeena überrascht. Sie war der festen Überzeugung gewesen, dass ihre Freundin ihre Helferlein schon in dem Moment losgeschickt hatte, als Adeena alle Informationen von Silas‘ Erzeuger heruntergerattert hatte. 
 
    »Weil sie hin und wieder ganz schön übers Ziel hinausschießen«, sagte Tally, wobei sich ihre Lippen zu einem schiefen Lächeln verzogen. »Ich feile noch daran, ihnen Befehle präziser zu geben. Das ist komplexer, als gedacht.« 
 
    »Du meinst, du erziehst Wesenheiten, die es in den Augen der meisten Leute nicht gibt, und sprichst von ihnen, als wären sie junge Hunde?« Der Gedanke amüsierte Adeena so weit, dass selbst das Chaos in ihrem Kopf für einige Momente Ruhe gab. 
 
    Tally lachte leise, zuckte mit den Schultern und sagte: »Das sind sie auch, irgendwie.« 
 
    Adeena lächelte. Obwohl Tally ihr schon oft von ihrem Leben als Gottheit erzählt hatte, waren ihre Fähigkeiten manchmal noch surreal für sie. 
 
    Ihre Freundin nippte an ihrer Teetasse. »Es ist ja auch nicht so, dass Arca ohne mich unfähig wäre, Informationen zu sammeln. Die Teams von Arty und Shiro sind sehr geübt darin. Und selbst wenn sie scheitern, ist da noch Miles. Er will es zwar nicht verraten, aber ich bin der festen Überzeugung, dass er mal für einen amerikanischen Geheimdienst gearbeitet hat.« Tally grinste breit und eine Spur verschlagen. »Er hat noch ganz andere Methoden als die anderen, nach Informationen zu suchen. Erst wenn er nichts herausfindet, schicke ich meine Googlinge los.« 
 
    Adeena nickte langsam. Der einfachste Weg war nicht automatisch der richtige. Manchmal musste man für den langfristigen Erfolg Umwege in Kauf nehmen oder sich sogar anfangs verschlechtern. 
 
    Wie viele hatten ihr damals geraten, die Schwangerschaft abzubrechen? Selbst bei denjenigen, die das Thema behutsam angesprochen hatten, hätte Adeena am liebsten sofort die Freundschaft gekündigt und sie zum Teufel gejagt. Sie hätte diese Tat nie mit ihrem Gewissen vereinbaren können. 
 
    Vielleicht erging es Cassian ähnlich oder er empfand ganz anders als sie. 
 
    Allein seinen Namen zu denken versetzte Adeenas Körper in Alarmbereitschaft: Ihr Puls stieg, ihre Haut fühlte sich heiß und eng an und sie hatte das Bedürfnis, die Schenkel zusammenzupressen. Himmel, es war wirklich wie damals.  
 
    Adeena räusperte sich, setzte sich anders hin und bat: »Lass uns bitte über etwas anderes sprechen.« 
 
    »Über was denn?« 
 
    »Hm, ich weiß nicht, zum Beispiel … Willst du bei dem Online-Event nächste Woche dabei sein? Du weißt schon, die Verabredung zum Spielen. Du hast schon ewig nicht mehr mitgemacht.« 
 
    »Ja, weil ich jetzt einen unschlagbaren Vorteil habe«, antwortete Tally mit einem schiefen Lächeln. 
 
    »Ach komm schon, du musst dich einfach nur zusammenreißen. Es wird sicher lustig!«  
 
    Ihre Freundin lachte und sie begannen halb ernst, halb scherzend über das Event, die Rollenspiele allgemein und auch andere alltägliche Dinge zu sprechen. Nicht einmal ging es um Gottheiten, um die Verrücktheiten auf der Insel oder über Männer, mit denen Adeena vor über zehn Jahren geschlafen hatte. 
 
    Fast konnte sich Adeena einbilden, dass es wie früher war. Als ihre und die restliche Welt noch in Ordnung war. 
 
    Fast. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 13 
 
      
 
      
 
      
 
    Cassian fühlte sich, als würde er auf etwas warten, das nie geschah. 
 
    Dieses Gefühl plagte ihn schon einige Zeit, es wurde sogar drängender. An manchen Tagen – so wie heute – brachte es ihn beinah um den Verstand. Er war dann fahrig, reizbar und konnte kaum noch seine eigene Gesellschaft ertragen. 
 
    Dieses innere Ungleichgewicht war wohl auch der Grund dafür, dass er bei seiner Arbeit nicht weiterkam. Es war bereits spät am Tag und er hatte noch immer nicht den einen Einfall gehabt. Die eine Idee, wie er den Park außerhalb von Amsterdam gestalten konnte, so dass dieser sich harmonisch in das Neubaugebiet einfügte. Er wollte nicht nur den Wunsch des Kunden erfüllen – den alten Baumbestand zu erhalten – sondern auch seine eigene Handschrift in dem Projekt verewigen. 
 
    Es war wie verhext und je länger er es versuchte, desto mehr schien ihm die perfekte Lösung zu entgleiten. Bevor er diese aber nicht fand, konnten er und sein Team nicht weitermachen. Es kam nicht in Frage, sich mit weniger als dem Optimum zufriedenzugeben. 
 
    Denn Cassian war stolz auf sich und seine Arbeit als Landschaftsarchitekt. Ihm gefiel sogar die Bekanntheit, die er in der Branche genoss. Es war nicht so, dass man ihn auf der Straße erkennen würde – das taten die Leute bei Filmstars oder bekannten Künstlern. Jedoch kannte man in gewissen Kreisen seinen Namen und sein Gesicht. Das war nett, schmeichelhaft. 
 
    Im Augenblick jedoch entwickelte sich das Projekt hier in den Niederlanden zu einem Desaster und Cassian wusste nicht, warum er so blockiert war. Es war zum Verrücktwerden und er hatte nicht übel Lust, den Entwurf auf seinem Schreibtisch zu verbrennen. Draußen wurde es bereits dunkel und er hatte nichts brauchbares zustande gebracht. 
 
    »Cassian, so kann das nicht weitergehen«, sagte Ludvig hinter ihm. »Komm, wir gehen in die Stadt. Du musst dringend auf andere Gedanken kommen.« 
 
    Cassian setzte den Stift ab, machte sich aber nicht die Mühe, aufzusehen. »Nein, danke.« 
 
    »Ach, komm schon! Deine miese Laune ist ja nicht mehr zu ertragen. Los, wir gehen in diesen einen Pub am Hafen.« 
 
    Cassian ließ die Schultern hängen und legte den Stift beiseite. Langsam drehte er sich zu Ludvig um. Er mochte ihn und arbeitete gerne mit dem jüngeren Norweger zusammen, da sie im beruflichen ähnlich tickten und es meist nicht viele Worte zwischen ihnen brauchte.  
 
    Wobei sie sich aber komplett unterschieden, waren ihre Vorstellungen in der Freizeitgestaltung. Während Cassian sich beim Laufen abreagierte oder gerne las, stürzte sich Ludvig kopfüber ins Nachtleben. Cassian war kein Abstinenzler, aber er machte lieber einen Bogen um Alkohol. Er hatte ihn viele dämliche Dinge tun lassen. 
 
    »Muss das sein?«, fragte Cassian zögernd. 
 
    »Ja, absolut! Sieh es als eine Art Betriebsausflug an.« Ludvig grinste breit, lehnte sich in seinem Stuhl nach vorne und fügte hinzu: »Ich muss dir da diesen einen Laden im Rotlichtviertel zeigen, der …« 
 
    »Vergiss es«, brummte Cassian. »Kein Rotlichtviertel, keine Coffee-Shops für mich.« 
 
    »Du bist so ein Langweiler.« Ludvig blies sich die Haare aus der Stirn und schien erst dann zu registrieren, was Cassian genau gesagt hatte. Seine Miene hellte sich wieder auf. »Aber das heißt, du kommst mit in den Pub?« 
 
    »Unter diesen zwei Bedienungen«, seufzte Cassian. 
 
    »Alles klar, das kriegen wir hin!« Ludvig sprang wie ein Gummiball aus seinem Stuhl, griff nach den Jacken und warf Cassian seine zu. »Komm, wir gehen gleich los!« 
 
    Gegen seinen Willen musste Cassian lachen, denn Ludvigs Enthusiasmus war ansteckend. Manchmal, so wie jetzt, benahm er sich wie ein energiegeladener Teenager mit der Aufmerksamkeitsspanne eines Goldfischs. Wenn man ihn so sah, würde ihm niemand zutrauen, dass er komplizierte Berechnungen beherrschte und ein hervorragendes Gespür für Proportionen hatte. 
 
    Cassian stand auf, schlüpfte in seine Jacke und folgte Ludvig nach unten. Sein Freund und Kollege hatte bereits ein Taxi bestellt, das fünf Minuten später vor der Tür hielt. Auf der Fahrt unterhielten sie sich über Fußball. Ein ewiges Streitthema, da sie grundsätzlich für unterschiedliche Teams waren. Cassian war das aber allemal lieber, als über die Arbeit zu sprechen. Besser, sich Ludvigs unsinnige Prognosen über das nächste Länderspiel anzuhören, als sich tiefer in die Sackgasse des aktuellen Projekts zu stürzen. 
 
    Dreißig Minuten später bezahlten sie den Fahrer und stiegen aus. Der Wagen hatte sie direkt zum Amsterdamer Hauptbahnhof gebracht. Laut Ludvigs Aussage waren es von hier nur noch ein paar Minuten Fußweg, bis sie mitten im pulsierenden Nachtleben der Stadt waren. 
 
    Cassian schlug den Kragen seiner Jacke hoch und schob die Hände in die Taschen. Der Januar zeigte sich von seiner ungemütlichen Seite. Obwohl kein Schnee lag – den hatte er schon seit langer Zeit nicht mehr gesehen – war es bitterkalt und es pfiff ein schneidender Wind durch Amsterdams enge Gassen. 
 
    Die Architektur war beeindruckend. Die historischen Häuser, das Kopfsteinpflaster und die Kanäle, die die Innenstadt durchzogen, verliehen der Stadt den Charme von Venedig.  
 
    Immer tiefer tauchten sie ein in das Herz der Stadt, mit ihnen zusammen unzählige Einheimische und Touristen. Letztere erkannte man leicht daran, dass sie teilweise in Gruppen johlend und schwankend unterwegs waren. 
 
    Unvermittelt änderten sich die Fassaden der Häuser. Große, rechteckige Fenster erschienen, die dicht an dicht fast das ganze Erdgeschoss einnahmen. Irritiert blieb Cassian stehen. Eine Frau räkelte sich in einem rot beleuchteten Fenster. Sie hatte eine unglaubliche Figur, das musste man ihr lassen. Lasziv strich sie über ihre Brüste, lächelte ihn an und winkte ihn mit einem Zeigefinger näher. Dabei glitt ihr Blick wie eine Berührung über Cassian. 
 
    Er schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Sie gingen weiter und er brummte: »Ich hatte doch gesagt, dass ich hier nicht hinwill.« 
 
    »Tut mir leid, ich kenne mich hier schließlich auch nicht aus«, sagte sein Freund gutgelaunt. Cassian glaubte ihm kein Wort, aber hatte auch keine Lust, mit ihm zu diskutieren. 
 
    Stattdessen deutete er nach vorn und sagte: »Ich glaube, da geht’s lang.« 
 
    Kurz darauf betraten sie die gut besuchte Bar. Sie stellten sich an die Theke, bestellten zwei Bier – eines mit und eines ohne Alkohol – und beobachteten die anderen Gäste. Irgendwann fiel Cassian auf, dass Ludvig ihn ansah. 
 
    »Was ist?«, fragte er über den allgemeinen Geräuschpegel der Bar hinweg. 
 
    »Sag mal … Stehst du auf Männer?« 
 
    Überrascht ließ Cassian seine Flasche sinken und blinzelte langsam. »Wie bitte?« 
 
    »Ob du auf Männer stehst«, wiederholte Ludvig und schob sofort hinterher: »Also falls ja, dann wäre das absolut in Ordnung.« 
 
    Cassian lachte leise vor sich hin, schüttelte den Kopf und trank von seinem Bier. Dann lachte er noch ein wenig, sich völlig bewusst, dass Ludvig neben ihm wie auf heißen Kohlen saß. 
 
    »Wie kommst du auf die Idee?«, fragte er. 
 
    »Keine Ahnung«, sagte Ludvig mit einem Schulterzucken. »Wir kennen uns seit sechs Jahren und in der ganzen Zeit hast du nie von einer Freundin oder einer Affäre erzählt. Und eben hat dich dieses heiße Gerät zu sich gewunken und du sahst alles andere als begeistert aus.« 
 
    »Nur, weil ich nicht für Sex bezahlen will, heißt das ja noch lange nicht, dass ich deswegen nicht mit Frauen schlafen würde.« 
 
    »Ja, schon klar, aber trotzdem.« Ludvig hob eine Augenbraue und neigte fragend den Kopf. 
 
    Cassians Erheiterung verschwand langsam. Er sah auf sein Bier hinunter und kratzte mit dem Daumennagel am Etikett. Es wäre gelogen, wenn er sagen würde, dass er gern über dieses Thema sprach. Hätte jemand anderes gefragt, hätte er mit einem »Das geht dich einen Scheißdreck an« gekontert. Aber Ludvig und er waren gute Freunde, ein eingeschwungenes Team. 
 
    »Ich bin nicht schwul«, sagte Cassian langsam. Dabei sah er den anderen noch immer nicht an. Die Worte kamen ihm nur mühsam über die Lippen, als er fortfuhr: »Ich … hm … habe nur kein Interesse an einer Affäre oder einer Beziehung.« 
 
    »Mal eine schlimme Trennung gehabt?«, fragte Ludvig mit mehr Feingefühl, als er sonst an den Tag legte. 
 
    »So in der Art«, antwortet Cassian. Das war nicht einmal gelogen, es war nur nicht ganz die Wahrheit. Zu seinem Glück bohrte Ludvig nicht weiter. Stattdessen stieß er mit ihm an, ein schiefes Lächeln im Gesicht, und wechselte das Thema. Cassian war ihm dankbar und ließ sich auf die Spekulationen über die neuen Götter ein. 
 
    Seit Mai beschäftigte das Thema jeden Menschen auf der Welt. Jeder hatte eine eigene Meinung dazu und es gab unzählige Theorien, warum auf einmal wieder Götter auf der Welt lebten. Noch dazu welche, die zuvor gewöhnliche Menschen gewesen waren. 
 
    Nichts hatte darauf hingedeutet, dass ein Archäologe, eine Elektroingenieurin und ein Surfer von einem Tag auf den anderen in den Rang von Gottheiten aufsteigen würden. Theoretisch konnte es jeden treffen. Cassian gefiel dieses Gedankenspiel und schon bald spekulierten Ludvig und er mit viel Gelächter darüber, wer wohl als nächstes erwachen könnte. 
 
    Als sie in den frühen Morgenstunden ein Taxi zurück zu ihrem Zuhause auf Zeit nahmen, schnarchte Ludvig selig neben Cassian auf der Rückbank. Dieser sah die ganze Fahrt über aus dem Fenster, tief in Gedanken versunken. Ihm ging die Frage seines Freundes, warum es keine Frau in seinem Leben gab, nicht mehr aus dem Kopf. 
 
    Cassian hatte sich um die Antwort gedrückt, denn nicht einmal seiner Mutter gegenüber hatte er davon gesprochen. Sie selbst war zwar keine Italienerin, sondern in Manchester geboren, aber sie war lange genug mit Emilio Serra verheiratet, um sich ganz dem Klischee entsprechend genauso sehnlichst Enkelkinder zu wünschen wie jede eingefleischte Mamma. 
 
    »Junge«, hatte Darla Serra erst vor wenigen Wochen am Telefon geseufzt. »Du bist mittlerweile dreiunddreißig. Willst du nicht langsam mal sesshaft werden und eine Familie gründen?« 
 
    Nach einigen Sekunden des Schweigens hatte Cassian ausweichend geantwortet, dass er sich das nur mit einer bestimmten Frau vorstellen könnte. »Aber ich habe sie nie wieder gesehen«, hatte er leise hinzugefügt. Wahrscheinlich hatte man ihm angehört, wie sehr es ihn beschäftigte, denn seine Mutter hatte nur geseufzt und anschließend das Thema gewechselt.  
 
    Dass sie es ganz fallen lassen würde, das glaubte Cassian nicht. Dafür war sie zu hartnäckig. Eine Charaktereigenschaft, die sie ihm vererbt hatte. Nur leider hatte auch das ihm nicht helfen können, die Frau von damals zu finden oder wenigstens zu vergessen. Dabei war es schon über zehn Jahre her, seit er ihr begegnet war. 
 
    Cassian war weiter nachdenklich, als das Taxi sie vor ihrem Haus absetze, er Ludvig halb die Treppe hinauf schleifte und sich kurz darauf selbst ins Bett legte. Er schlief schnell ein und träumte von einem Paar Augen, deren Farbe an feuchtes Moos erinnerten. 
 
      
 
    Zwei Tage später, kurz vor Mittag, klingelte es an der Haustür. 
 
    »Oh Mann, Ludvig«, brummte Cassian. Ständig vergaß er seinen Schlüssel, es war zum Verrücktwerden. Cassian schwor sich, dass er ihn beim nächsten Mal einfach draußen stehen lassen würde. Egal, ob da gerade ein Schneesturm oder eine Zombieapokalypse tobte. Für die nächste Geschäftsreise würde er sich eine eigene Wohnung nehmen. 
 
    Entsprechend mies gelaunt stieg Cassian die Treppen nach unten. Er hatte schon eingeatmet, um dem anderen ordentlich die Meinung zu geigen. Die Worte blieben ihm jedoch im Hals stecken, als er die Tür geöffnet hatte. 
 
    Denn statt dem vergesslichen Norweger standen dort drei Frauen. Eine hatte schwarze, die andere braune Haare. Sie kamen ihm vage vertraut vor, aber Cassian konnte nicht einordnen, woher. Das war ihm im Moment aber auch völlig egal, denn seine ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf die dritte Frau. 
 
    Sie war mittelgroß, mit dunkler Haut, die selbst im trüben Licht des bedeckten Himmels noch warm schimmerte. Was Cassians Blick jedoch fesselte, sein Herz heftig klopfen und seine Gedanken leer werden ließ, waren ihre Augen. Dieses einzigartige Grün würde er nie, niemals vergessen können. Es waren dieselben Augen, die ihn erst vor einigen Tagen in seinen Träumen heimgesucht hatten. 
 
    »Dee?«, fragte er rau. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 14 
 
      
 
      
 
      
 
    »Guten Tag Mr Serra«, sagte die Frau neben Dee. Sie hatte schwarze Haare, dunkle Augen und eine Reihe silberner Stecker in ihrem rechten Ohr. Das vage Gefühl des Wiedererkennens verstärkte sich, aber Cassians Gehirn konnte die Verbindung nicht knüpfen. 
 
    Da er nicht antwortete, sprach die Frau weiter: »Bitte entschuldigen Sie den Überfall, aber dürfen wir reinkommen? Wir haben etwas mit Ihnen zu besprechen, das sich nicht für eine Unterhaltung auf der Türschwelle eignet.« 
 
    »Ähm … ja«, murmelte Cassian. Er ging beiseite und die drei Frauen betraten das Haus. Schnurstracks, als würden sie sich auskennen, gingen sie den Gang hinunter in die Wohnküche. Cassian folgte ihnen. 
 
    In der Küche angekommen, drehte die Frau mit den Ohrsteckern sich um und fragte: »Sie kennen Arca, nehme ich an?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Sehr gut, das macht es leichter«, sagte sie und ein kleines Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Mein Name ist Dr. Artemis Calogero und ich bin die wissenschaftliche Leiterin von Arca. Das hier sind Adeena Holden und Tallulah Olsen.« 
 
    »Sie sind eine Göttin«, entwich es Cassian leise, während er die Frau mit den dunkelbraunen Haaren und stahlblauen Augen musterte. Es war, als würde sein Gehirn endlich wieder anfangen zu arbeiten. 
 
    »Ganz recht«, antwortete Ms Olsen. Dabei lächelte sie so freundlich und einnehmend, dass Cassian sie nicht mit der skrupellosen Person vereinbaren konnte, als die sie in den Zeitungen und Onlineforen beschrieben wurde. Ludvig verfolgte die Berichterstattung seit dem ersten Göttererwachen mit einer ungesunden Faszination. 
 
    Cassians Blick wanderte wieder zu Dee – oder besser Adeena. 
 
    Kein Wunder, dass er sie nicht hatte finden können, wenn sie ihm nur ihren Spitznamen verraten hatte.  
 
    »Hallo Cassian«, sagte sie und lächelte zaghaft. Er atmete ein, um zu fragen, wie sie ihn gefunden hatte – warum erst jetzt - doch Dr. Calogero kam ihm zuvor. 
 
    »Nun, Mr Serra«, begann die Wissenschaftlerin, »wenn Sie Arca kennen, dann wissen Sie sicher auch, dass wir uns intensiv mit dem Phänomen der neuen Gottheiten auseinandersetzen. Dabei geht es vor allem auch darum, das nächste Erwachen vorherzusagen und damit das Chaos einzudämmen, das dabei bisher jedes Mal über die Welt hereingebrochen ist.« 
 
    Cassian nickte langsam, auch wenn das Fragezeichen in seinem Kopf immer größer wurde. »Was habe ich damit zu tun?« 
 
    Die drei Frauen wechselten einen Blick miteinander, der ihm ein ungutes Gefühl bescherte. Ms Olsen sagte schließlich: »Wir sind hier, weil unsere bisherigen Untersuchungsergebnisse zu dem Schluss kommen, dass Sie einer der nächsten Götter sein könnten.« 
 
    Die Stille, die auf ihre Worte folgte, presste sich unangenehm gegen Cassian und erschwerte ihm das Atmen. Er konnte nur Ms Olsen anstarren, als wären ihr zwei zusätzliche Köpfe gewachsen. 
 
    »Wie kommen Sie auf diese Idee?«, fragte er schließlich mit dünner Stimme. 
 
    Halb rechnete er damit, dass sie nun lachen und ihm erklären würden, dass das alles nur ein Scherz war. Oder er hatte einen besonders lebhaften Tagtraum. Er widerstand dem Drang, sich selbst zu kneifen. 
 
    »Aufgrund unserer Schlussfolgerungen und Erkenntnisse der letzten Monate.« Dr. Calogero sagte das so nüchtern und sachlich, dass es kein Scherz sein konnte. »Ich weiß, dass sich das für Sie verwirrend und unglaubwürdig anhören muss. Trotzdem bitte ich Sie, zu Ihrer eigenen Sicherheit und der Ihrer Mitmenschen, uns zu begleiten.« 
 
    Cassian blinzelte. »Sie begleiten.« 
 
    »Ja«, antwortete Dee. Sie atmete sie tief ein und fuhr fort: »Es ist nur für eine Woche, vielleicht auch zwei. All deine Ausgaben und Verpflichtungen werden vollständig von Arca übernommen und du erhältst zusätzlich eine finanzielle Entschädigung.« 
 
    Ich will kein Geld von dir, dachte Cassian. Er stieß seinen Atem in einem hörbaren Schnauben aus, strich sich durch die Haare und fühlte, wie sich bei ihm Kopfschmerzen ankündigten. Hier standen eine Wissenschaftlerin, eine Göttin und seine Affäre aus Studientagen und wollten ihm weismachen, dass er der nächste Gott sein könnte. 
 
    Gott von was? 
 
    Der verlegten Brieftaschen? 
 
    Der notorischen Zuspätkommer? 
 
    Das hysterische Lachen baute sich mehr und mehr in Cassians Brust auf, aber er hielt es mit aller Kraft zurück. 
 
    »Was denken Sie über unser Angebot, Mr Serra?«, fragte Dr. Calogero. 
 
    »Ich weiß es nicht«, antwortete Cassian ehrlich. »Es hört sich ziemlich verrückt an, meinen Sie nicht?« 
 
    »Das kann ich nachvollziehen«, sagte Ms Olsen. 
 
    Die Wissenschaftlerin warf der Göttin einen unzufriedenen Seitenblick zu. »Wir verlangen wirklich nicht mehr von Ihnen, als uns dabei zu helfen, unsere Theorien zu überprüfen. Sehen Sie es als eine Art Urlaub an.« 
 
    »Auf einer künstlichen Insel, irgendwo auf dem Meer«, sagte Cassian langsam. Dabei verschränkte er die Arme vor der Brust und hob skeptisch eine Augenbraue. »Auf der sich rein zufällig auch die ersten neuen Götter aufhalten.« 
 
    »So in etwa«, antwortete Dr. Calogero. Sie schien die Ironie der Situation, den makabren Witz, nicht zu verstehen oder nicht verstehen zu wollen. Auch Dee und die Göttin lachten nicht, sondern sahen ihn mit abwartenden Mienen an. 
 
    Cassian schüttelte den Kopf, fluchte innerlich und fragte: »Sie wollen mich mitnehmen. Jetzt gleich?« 
 
    »Je eher, desto besser«, sagte Dr. Calogero. 
 
    »Und dann geht es auf diese Insel? Wo ist die?« 
 
    »Vor der kanadischen Küste, im Golf von Sankt Lorenz«, antwortete Dee. »Es ist nur eine kurze Zeit, die du erübrigen müsstest. Vielleicht sogar weniger.« 
 
    Dr. Calogero zog ein Päckchen Zigaretten aus ihrer Manteltasche. Sie drehte es zwischen den Fingern, so dass man das Knistern der Verpackung hören konnte. Es schien, als ob sie dringend eine rauchen wollte, sich aber gerade so zusammenreißen konnte. 
 
    »Wir können Sie natürlich nicht zwingen«, sagte sie, sah ihn an und steckte die Zigaretten wieder in ihre Tasche. »Aber wenn Sie unser Angebot ablehnen und tatsächlich wie von uns berechnet zu einer Gottheit aufsteigen, dann lägen alle Katastrophen danach allein in Ihrer Verantwortung. Welche Gottheit Sie auch immer sein werden. Könnten Sie mit dieser Schuld leben?« 
 
    Das, musste Cassian zugeben, war eine sehr gute Frage. Gleichzeitig war sie leicht zu beantworten. 
 
    »Nein.« Dennoch zögerte er noch, sofort sein Einverständnis zu diesem absolut wahnwitzigen Unterfangen zu geben. Wieder wanderte sein Blick zu Dee. 
 
    »Was denkst du darüber?«, fragte Cassian. 
 
    »Es steht nicht zur Debatte, was ich denke«, sagte Dee ruhig. »Es ist deine Entscheidung.« 
 
    »Was würdest du an meiner Stelle tun?«, bohrte er nach. 
 
    »Ich würde packen«, antwortete Dee ohne zu zögern. 
 
    Cassian lächelte. In seinem Inneren herrschte pures Chaos und noch immer rechnete er damit, dass er vom Stuhl gekippt war und gerade besonders fantasievoll halluzinierte. 
 
    Andererseits … wenn das hier alles wahr war, dann würde er den Teufel tun und die Bitte von Dr. Calogero ausschlagen. Nicht, weil diese Reise ein Abenteuer werden würde oder weil er auch nur im Entferntesten daran glaubte, dass ausgerechnet er ein Gott sein sollte. 
 
    Nein. Er würde mit ihnen gehen, weil er endlich Dee wiedergefunden hatte. Er würde ihr nicht nur quer über den Atlantik, sondern sprichwörtlich bis ans Ende der Welt folgen. Zu lange hatte er darauf gewartet, sie wieder in Fleisch und Blut zu sehen. 
 
    Den Blick noch immer fest mit Dees verschränkt, sagte Cassian: »Gebt mir eine Viertelstunde, dann habe ich das Nötigste beisammen.« 
 
    »Sehr gut«, sagte Dr. Calogero und nickte. »Wir warten draußen.« 
 
    Die drei Frauen drehten sich um und eine kalte Hand griff nach Cassians Herz. Als Dee an ihm vorbeigehen wollte, trat er einen Schritt nach vorn und fragte: »Kann ich dich einen Moment sprechen? Bitte?« 
 
    Die Sekunden, die sie für ihre Antwort benötigte, zerrten an Cassians Nerven. Ihr Blick huschte für einen Moment zu der Göttin, dann sah sie ihn wieder an und nickte. 
 
    Er konnte noch immer nicht glauben, dass sie ihm so nah war. Sie hatte ihn gefunden, nach all den Jahren. Da war es ihm gleichgültig, dass es im Auftrag von Arca geschehen war. Nur das Ergebnis zählte. 
 
    Während er darauf wartete, dass die anderen Frauen das Haus verließen, betrachtete er Dee genauer: Von den Stiefeln, über die engen Jeans hinauf zu ihrer Jacke. Darunter blitzte ein cremeweißer Pullover hervor, der ihre dunkle Haut noch mehr strahlen ließ. Sie hatte nun kurze Haare. Die dunklen, kleinen Locken schmiegten sich an ihren Kopf und betonten ihre Wangenknochen und diese wunderschönen, grünen Augen. 
 
    Das Geräusch der zufallenden Haustür drang an sein Ohr und Cassian sagte: »Lange her, die Party auf dem Campus.« 
 
    Dabei ließ er sie keine Sekunde aus den Augen. Das war gut so, denn sonst hätte er vielleicht nicht bemerkt, wie ihr Körper kurz starr wurde und es in ihren grünen Augen flackerte. 
 
    »Ich hatte es schon völlig vergessen«, sagte sie. 
 
    Ihre Worte versetzten dem Hochgefühl, das sich eben noch durch den Nebel aus Verwirrung hatte kämpfen wollen, einen Dämpfer. Als er schwieg, lächelte Dee kurz und sagte: »Danke, dass du Arca diese Chance gibst.« 
 
    Mit diesen Worten wandte sie sich von ihm ab und ließ ihn allein zurück. 
 
    Schon wieder. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 15 
 
      
 
      
 
      
 
    Adeena flüchtete sich auf die Toilette des Flughafens. 
 
    Fast so wie früher, als sie in der neunten Klasse Bobby Jenkins ihre Liebeserklärung förmlich entgegen geschrien und dann die Nerven verloren hatte. Nur mit dem Unterschied, dass kein Teenager sie ins Schwitzen brachte, sondern ein viel zu attraktiver Mann und vermeintlicher Gott. 
 
    Ach ja, der zufällig auch noch der Vater ihres Sohns war. 
 
    Blindlings stürmte Adeena in eine der Kabinen und beugte sich über die Toilette. Ihr Magen hob sich, sie presste die Augen zusammen und kämpfte gegen den Brechreiz an. Sie war noch nie in ihrem Leben so durcheinander gewesen wie jetzt. Es war ein Alptraum. 
 
    »Dee?«, hörte sie Tallys Stimme von draußen.  
 
    »Hier drin«, murmelte Adeena. Sie hatte nicht abgeschlossen, so dass sich ihre Freundin hinter ihr in die enge Kabine drücken konnte. Sie verriegelte die Tür legte ihr eine Hand auf den Rücken.  
 
    »Alles in Ordnung?« 
 
    Adeena presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.  
 
    Ihr Leben war innerhalb von wenigen Wochen zu einer Seifenoper geworden, und wie es aussah, wurde es noch viel schlimmer. Sie hatten nämlich keine Ahnung, wie sie Cassian erklären sollte, dass sie ein Kind zusammen hatten und dass Artys Erklärung nicht der Wahrheit entsprochen hatte. 
 
    Noch war er kein Gott, das hatte Tally ihnen bestätigt, nachdem Adeena zu ihr und Arty auf die Straße hinausgegangen war, während Cassian packte. Ihre Freundin hatte gesagt, dass sie nicht dieses Gefühl von Wiedererkennen gehabt hatte, wie bei den beiden anderen Göttern oder bei Adeena. 
 
    »Was ist mit dir?«, hatte Arty gefragt. 
 
    Adeena hatte nur mit den Schultern zucken können. Sie war schlicht zu überwältigt davon gewesen, Cassian wiederzusehen. Sie hatte geglaubt, sich darauf vorbereitet zu haben, aber sie hätte nicht falscher liegen können. 
 
    Der Effekt war noch genauso heftig gewesen, als er nach der geforderten Viertelstunde mit einem kleinen Koffer zu ihnen gestoßen war. Eigentlich sogar noch schlimmer, denn er hatte ihr ein ähnliches Lächeln geschenkt wie damals auf der Party. 
 
    Frech, eine Spur verwegen und mit demselben Funkeln in den Augen. 
 
    Noch nie war es Adeena so schwergefallen, eine unbewegte Miene zur Schau zu stellen. Hätte sie nicht so viel Erfahrung aus dem Krankenhausalltag gehabt, wo es über Leben und Tod entscheiden konnte, die Ruhe zu bewahren, wäre sie sicherlich kläglich an dieser Aufgabe gescheitert. 
 
    Aber auch sie hatte ihre Grenzen und die waren nach der Fahrt zum Flughafen erreicht. Wie sollte sie da nur den sechsstündigen Flug zurück nach Kanada überstehen? 
 
    Adeenas Magen zogen sich zusammen und sie schluckte den Speichel hinunter, der sich in ihrem Mund gesammelt hatte. Ihre Kehle fühlte sich rau an, als sie leise sagte: »Ich kann das nicht.« 
 
    »Was? Musst du dich übergeben?«, fragte Tally und rieb ihr über den Rücken. 
 
    »Nein … ja. Ich habe keine Ahnung.« Adeena stöhnte leise, richtete sich auf und lehnte sich gegen die Wand. »Das mit Cassian, ich kann das nicht. Auf keinen Fall.« 
 
    Tally lachte verhalten. »Du hörst dich an wie ich damals, als Nik auf die Insel gekommen ist.« 
 
    »Das ist nicht das gleiche!«, herrschte Adeena Tally an. Dabei schlug ihr das Herz so heftig gegen ihre Rippen, dass es ihr Angst machte. Noch immer konnte sie die Bilder in ihrem Kopf nicht loswerden, die Erinnerung an seine Berührungen und seinen Geschmack nicht verdrängen, die Zac vor einigen Tagen in ihr wieder zum Leben erweckt hatte. 
 
    Da war es nicht hilfreich, dass die vergangenen zehn Jahre dem damals jungen Mann Ecken und Kanten verliehen hatten. Jetzt, mit Anfang dreißig, war Cassian noch anziehender. 
 
    All das half Adeena nicht dabei, in seiner Gegenwart die Ruhe zu bewahren. Erst recht nicht, wenn er sie weiter mit diesem eigenwilligen Ausdruck in den silberfarbenen Augen ansah: Eine Mischung aus Suchen und Hoffen, die Adeenas Puls noch weiter in die Höhe jagte. 
 
    Energie baute sich in ihr auf, wurde mehr und mehr und drängte plötzlich nach außen. Es fühlte sich fast an wie an ihrem letzten Tag im Krankenhaus: als würde sich ihr Geist aus ihrem Körper hinausbegeben. Als er zurückkam, trug er etwas mit sich: Krankheit, Schmerz und Verletzung. 
 
    Adeenas Knie knickten weg. Statt jedoch auf dem Boden aufzuschlagen, fing Tally sie auf. Haltsuchend klammerte sich Adeena an ihre Freundin und versuchte, gegen die Schmerzen anzuatmen. 
 
    »Was ist passiert?«, fragte Tally alarmiert. 
 
    »Ich …«, setzte Adeena an und schluckte. Der Schmerz wurde bereits weniger und sie konnte wieder klarer denken. »Ich glaube, ich habe versehentlich meine Kraft eingesetzt.« 
 
    »Du hast andere geheilt? Wie viele?« 
 
    »Wie viele sind wohl hier im Flughafen?« 
 
    »Verdammt, Dee«, murrte Tally und drückte sie noch etwas näher an sich. »Du musst lernen, dich und deine Kräfte zu kontrollieren. Du hast zwar das Glück, dass du bei deinen Aussetzern bisher nur Gutes tust, aber wer weiß, ob sich das nicht ändert? Und selbst wenn nicht, diese Kontrollverluste zehren massiv an dir. Ich kann genau spüren und sogar zusehen, wie du Gewicht verlierst.« 
 
    »Ich sehe das positiv«, murmelte Adeena und versuchte sich an einem Lächeln. »Ich wollte schon immer schlankere Beine haben.« 
 
    »Dee, das ist nicht lustig.« 
 
    »Du hast ja recht, tut mir leid.« Adeena seufzte und löste sich langsam von ihrer Freundin. Mittlerweile war die Qual zu einem dumpfen Pochen geworden. Dennoch brauchte sie Tallys Hilfe, um die Kabine zu verlassen.  
 
    Adeena ging zum Waschbecken und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Als sie in den Spiegel sah, zuckte sie zusammen: Tally hatte nicht gelogen, was ihren Gewichtsverlust anbelangte. Ihr Wangen waren eingefallen und ihre Haut wirkte fahl.  
 
    »Geht es wieder?«, fragte Tally. 
 
    Adeena nickte, griff nach einem Papiertuch und trocknete sich Gesicht und Hände. Anschließend rückte sie ihre Perücke zurecht. 
 
    »Gut, dann lass uns gehen«, sagte die andere Göttin. »Wir besorgen dir eine ganze Packung Schokoriegel und dann suchen wir die anderen. Arty wirst du nichts vormachen können, aber vielleicht bemerkt Cassian nicht, was mit dir los ist.« 
 
    »Hoffentlich«, sagte Adeena leise. Das Wort war ihr wie ein Gebet über die Lippen gekommen, was einer gewissen Ironie nicht entbehrte. Schließlich war sie selbst nun jemand, an den man Gebete adressierte. 
 
    Sie gingen durch das Terminal des Flughafens und holten bei einem der Souvenirläden mehrere Müsliriegel. Noch vor Ort aß Adeena zwei Stück hintereinander. Es fühlte sich so an, als würden sie gar nicht in ihrem Magen ankommen, sondern schon auf dem Weg nach unten von ihrem Körper verarbeitet werden. Immerhin fühlte sie sich wieder etwas stärker. 
 
    »Alles gut?«, fragte Tally. Adeena nickte. 
 
    Sie machten sich auf den Weg zurück zu Arty und Cassian. Während sie sich durch die anderen Fluggäste schlängelten, ließ Adeena ihren Blick schweifen. Im ersten Moment waren da keine Veränderung, doch wenn man genau darauf achtete, konnte man einen alten Mann sehen, der mit verwundertem Gesichtsausdruck von seinem Platz aufstand und auf seine Beine starrte. Oder eine Frau, die hektisch auf ihren Begleiter einredete, weil sie ganz offenbar ihren Blindenstock nicht mehr benötigte. 
 
    Das war ich, dachte Adeena verwundert. 
 
    Sie hatte nicht die Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn viel zu schnell kamen sie bei den beiden anderen an. Arty und Cassian saßen in einer ruhigeren Ecke des Terminals. Auch sie hatten, wie Tally und Adeena, Perücken auf und Arty trug eine Brille. 
 
    »Wo wart ihr so lange?«, fragte Arty gereizt. Wahrscheinlich, weil es im Flughafen keine Raucherbereiche mehr gab und sie langsam den Entzug spürte. 
 
    »Es ist ein verdammt großer Flughafen«, rechtfertigte sich Tally. 
 
    »Aha«, brummte Arty. Dabei wurde ihre Miene sogar noch säuerlicher, als sie Adeena musterte. Tally hatte recht gehabt: Die Wissenschaftlerin sah Adeena an, dass etwas nicht stimmte. Sicher hatte auch sie die Veränderung im Verhalten mancher Passagiere bemerkt. Zu Adeenas Glück beließ sie es bei dem warnenden Blick. 
 
    »Kommt, wir müssen los«, forderte sie und erhob sich. »Ich habe mit William telefoniert, wir haben ein Zeitfenster für den Start bekommen.« 
 
    Ohne auf Antworten zu warten, ging Arty los und sie folgten ihr. Sie hatten keine zehn Meter zurückgelegt, da hatte Cassian zu ihr aufgeschlossen und sah sie mit einem forschenden Blick an. 
 
    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er. Dabei griff er nach ihrem Ellenbogen. Von einer Sekunde zur anderen fühlte Adeena sich wie elektrisiert. Sie schnappte nach Luft und sprang zur Seite. 
 
    In Cassians silbernem Blick lag Verwunderung. Er hob beschwichtigend die Hände. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.« 
 
    »Schon gut«, sagte sie und versuchte dabei, ruhig zu klingen. »Bei so vielen Menschen bin ich immer nervös.« 
 
    »Oh, verstehe«, sagte Cassian. Dabei verzog sich sein Mund zu einem schiefen Lächeln. Es gehörte verboten, so gut auszusehen und dann noch so nett zu sein. Warum hatte er sich nicht zu einem überheblichen Arschloch entwickeln können? Warum musste er sogar noch anziehender für sie sein als vor zehn Jahren? 
 
    Adeena haderte noch mit sich, als Tally unvermittelt vor ihr stehen blieb und sie in sie hineinrannte.  
 
    »Was ist?«, fragte Adeena, aber noch bevor ihre Freundin antwortete, sah sie es selbst: In einem offenen Areal standen mehrere Personen mit Bannern in den Händen. 
 
      
 
    Nieder mit den falschen Göttern! 
 
    Sie wollen uns alle versklaven! 
 
    Gehirnwäsche durch Chemtrails – Sie verabreichen uns Drogen, damit wir ihnen glauben! 
 
    Jesus ist unser einziger Retter! 
 
      
 
    Adeena schluckte, zupfte an ihrer Perücke und hoffte, dass niemand Tally oder Arty erkennen würde. 
 
    Arty schien diese Sorge nicht zu haben, sondern brummte einen Fluch vor sich hin. »Diese verdammten Aluhut-Träger.« 
 
    »Die haben keine gute Meinung von euch«, murmelte Cassian. Er stand dicht hinter Adeena, sie konnte seine Körperwärme durch ihre Kleidung hindurch spüren. Als wäre er ein großes Feuer, an dem sie zu nah stand. An dem sie sich – wieder – verbrannte. 
 
    Instinktiv drängte sich Adeena näher an Tally, während sie weiter zu den Menschen mit den Bannern sah. Mehrere Sicherheitskräfte standen um die kleine Gruppe und berieten sich. Da die Demonstranten nichts weiter taten als dazustehen und ihre Schilder hochzuhalten, wusste der Sicherheitsdienst sicher nicht, was sie mit ihnen tun sollten. 
 
    »Im Netz geistern Dutzende solcher Verschwörungstheorien«, sagte Tally. »Das hier sind tatsächlich noch die, die am wenigsten absurd sind.« 
 
    Art schüttelte den Kopf. »Lasst uns weitergehen. Je eher wir hier wegkommen, desto besser.« 
 
    Adeena fragte sich, ob Cassian es nun bereute, dass er eingewilligt hatte, mit ihnen zu gehen. Es wäre ihm nicht zu verübeln. Er hatte es schon sehr locker hingenommen, dass er sich hatte verkleiden sollen. Da er auch jetzt nichts sagte, sondern Arty weiter folgte, hatte er wohl keine Bedenken.  
 
    Sie gingen weiter, durchquerten den VIP-Ausgang und fuhren mit einem Minivan über das Rollfeld direkt zu dem Bereich mit den Privatmaschinen. Die ganze Zeit wartete Adeena darauf, dass jemand sie trotz ihrer Verkleidung erkannte und mit dem Finger auf sie zeigte. 
 
    Natürlich wusste sie, dass es unter anderem Tallys Fähigkeiten zuzuschreiben war, dass sie in diesem Aufzug problemlos durch alle Sicherheitskontrollen gekommen waren. Immerhin hatten sie gefälschte Ausweise benutzt. 
 
    Adeena kramte einen der Müsliriegel hervor und biss hinein. Sie versuchte, sich auf den nussigen Geschmack zu konzentrieren und darauf, dass William und Miles bereits vor dem kleinen Flugzeug auf sie warteten. 
 
    Alles war besser, als sich weiter damit auseinanderzusetzen, dass sie selbst eine Göttin war und vor allem, dass Cassian sich im Flugzeug direkt hinter sie setzte. Keine Armlänge von ihr entfernt. Adeena meinte, seinen Blick körperlich spüren zu können. 
 
    Es störte sie, dass das Wiedersehen sie so aus der Bahn geworfen hatte. Adeena war schon immer selbstbewusst gewesen. Ihre Eltern hatten sie zu einer unabhängigen Person erzogen, die verantwortungsvoll handelte und dabei immer für sich selbst und andere einstand. 
 
    Es war diese eine, egoistische und völlig unüberlegte Entscheidung gewesen, die ihren Traum von Medizinstudium zerstört und ihr gleichzeitig ein so kostbares Geschenk gemacht hatte. Ein Geschenk, an dem Cassian unwissentlich beteiligt war. 
 
    Adeena konnte nur hoffen, dass alle Mitglieder von Arca sich an ihr Versprechen hielten, ihm nichts von Silas zu erzählen. Sie selbst wollte es ihm sagen. Jedoch erst, wenn sie in seiner Gegenwart wieder einen klaren Gedanken fassen konnte und nicht ständig von alter und neuer Anziehung überwältigt wurde. 
 
    Hoffentlich ist das bald, dachte sie und schloss die Augen. Das Flugzeug hatte sich in Bewegung gesetzt, sie waren auf dem Weg zur Startbahn. Mehr als sechs Stunden in dieser kleinen Maschine lagen vor ihr, auf engstem Raum mit dem Vater ihres Sohnes. 
 
    Adeena presste die Lippen zusammen, um nicht laut zu lachen, als ihr durch den Kopf schoss: Der Himmel steh mir bei. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 16 
 
      
 
      
 
      
 
    Zu sagen, dass Nik nervös war, wäre eine Untertreibung. 
 
    Jeder, der mit ihm zusammen auf der Helikopterlandeplattform wartete, wusste es. Seine Freunde waren nur zu höflich, um es zu sagen, und Nik war ihnen dankbar dafür. Er würde erst wieder ruhiger werden, wenn Tally gesund und munter wieder auf der Insel war. 
 
    Also stand er auf der zugigen Plattform und trat von einem Bein auf das andere. Noch immer hingen ihm die Bilder aus der Nacht vor zwei Monaten nach, in welcher die unbekannten Angreifer Tally mittels eines elektromagnetischen Impulses komplett außer Gefecht gesetzt hatten. 
 
    Seit diesem Tag suchten sie nach ihnen, ohne Erfolg. Selbst Tallys Googlinge hatten nichts herausfinden können. Offenbar stellte diese Gruppierung sich äußerst geschickt an und war mit beträchtlichen Mitteln ausgestattet. 
 
    Und es gab sie definitiv noch, denn niemand von ihnen, weder Gottheit noch Mensch, glaubte daran, dass der Angriff auf die Insel eine einmalige Aktion gewesen war. Sie würden wiederkommen, ganz klar. 
 
    »Nik?«, sagte Holly neben ihm und riss ihn aus seinen Gedanken.  
 
    »Was ist?« 
 
    »Könntest du bitte das Meer beruhigen? Die Sensoren verzeichnen schon wieder ungewöhnlichen Wellengang.« Dabei hielt sie ihr Smartphone hoch, das mehrere Liniendiagramme zeigte, drei davon mit deutlichem Ausschlag nach oben. 
 
    Nik verzog das Gesicht. »Klar, tut mir leid.« 
 
    Es brauchte nicht viel, um den aufgewühlten Ozean friedlich zu stimmen, und Nik war stolz auf sich, dass er in seiner Kontrolle bereits so weit gekommen war. Natürlich hätte er jetzt nicht Einfluss auf das Wasser nehmen müssen, wenn er es davor nicht mit seiner Nervosität angesteckt hätte, aber dennoch hatte er sich deutlich verbessert im Vergleich zu dem Tag in Nazaré, als die Götterkraft in ihm erwacht war.  
 
    »Danke«, sagte Holly neben ihm und er schenkte ihr ein kleines Lächeln. Sie war eine quirlige und äußerst engagierte Technikerin und zudem eine gute Freundin von Tally. Nik scherzte hin und wieder, dass Holly Tally mehr zu sehen bekam als er selbst. 
 
    Jedes Mal, wenn er das Thema ansprach, grinste Tally ihn auf diese spezielle Art an, gab ihm einen Kuss und murmelte ihm ins Ohr, wie viel lieber sie ihn nackt sah als die junge Technikerin.  
 
    Allein bei dem Gedanken musste Nik grinsen und auch der letzte Rest Anspannung wich aus ihm. Vor allem, als in einiger Entfernung das Dröhnen des Helikopters zu hören war. Zehn Minuten später setzte die große Maschine auf dem Dach des Hauptgebäudes der Insel auf. 
 
    »Dann schauen wir uns den Gott in Spe mal an«, sagte Zac neben ihm mit erhobener Stimme, um gegen den Lärm der Rotoren anzukommen. 
 
    »Halte dich einfach daran, nichts zu verraten«, erwiderte Nik. Wie erwartet verdrehte Zac die Augen. Nik hingegen grinste breit. Die Belustigung verschwand langsam, als einer nach dem anderen aus dem Helikopter stieg. 
 
    Erst William und Miles, die sich um die Sicherung des Fluggeräts kümmerten. Holly eilte zu ihnen und unterstützte sie dabei. Währenddessen stiegen die drei Frauen und der Mann aus, wegen dem sie die Insel am vorigen Tag verlassen hatten. 
 
    Er war groß, hatte dunkle Haare, die vom Wind der Rotoren zerzaust wurden. Seine Haut hatte einen olivfarbenen Ton und wenn es stimmte, dass er die letzten drei Monate in den Niederlanden gewesen war, dann kam die Färbung nicht nur von der Sonne. 
 
    Nik schob die Hände in die Hosentaschen und sah von Cassian Serra erst zu Tally und dann zu Adeena. Die beste Freundin seiner Gefährtin sah aus, als würde es ihr nicht gut gehen. Nik spekulierte, dass es an dem Wiedersehen mit Cassian liegen könnte. Tally hatte ihm erzählt, dass die Erinnerungen, die Zac bei Adeena wiedergeholt hatte, sie massiv durcheinander gebracht hatten. 
 
    Das kann ja heiter werden, dachte Nik düster. 
 
    Mittlerweile waren die vier fast bei ihnen angekommen … und Nik spürte nichts. Er warf einen Blick zu Zac, der nur leicht mit dem Kopf schüttelte. 
 
    »Willkommen auf der Insel«, rief Zac. Dabei streckte dem vermeintlichen Gott die Hand entgegen. »Mein Name ist Isaac Naveda, aber alle nennen mich Zac.« 
 
    »Cassian Serra«, erwiderte der andere Mann und fügte mit einem schiefen Lächeln hinzu: »Einfach nur Cassian reicht.« 
 
    Cassians Augen hatten eine ungewöhnliche, silbergraue Färbung. Nik streckte die Hand aus und begrüßte ihn ebenfalls. Dabei achtete er ganz genau auf das Gefühl in seiner Brust, doch es stellte sich nicht dieses Wiedererkennen ein, das er bei den anderen Gottheiten empfunden hatte. 
 
    »Geht schonmal rein«, sagte Arty, sobald die Vorstellungsrunde vorbei war. Sie zog an einer Zigarette, als würde ihr Leben davon abhängen. Nik musste sich ein Lachen verkneifen. Er griff nach Tallys Hand und sie küssten sich flüchtig. Gemeinsam mit den anderen gingen sie von der windigen Plattform hinein ins Treppenhaus, wo sich Adeena ausklinkte und zu ihrem Appartement abbog. 
 
    Was danach folgte, war ein etwas veränderter Ablauf der Geschehnisse bei seiner Ankunft und bei der von Adeena. Sie zeigten Cassian sein Zimmer und führten ihn anschließend einmal durch die Anlage. 
 
    Sie gingen weiter zum Garten und Nik nutzte den Umstand, dass Tally sich gerade mit Cassian unterhielt, um sich zu Zac zu beugen und leise zu fragen: »Was ist mit Dee? Warum benimmt sie sich so seltsam?« 
 
    »Warum fragst du mich das?«, hakte Zac nach. 
 
    Nik warf dem anderen Gott einen Blick mit hochgezogener Augenbraue zu. Dabei schob er ein »Warum wohl« nach. 
 
    Es dauerte nicht lange, bis Zac die Verbindung knüpfte. Wie erwartet ächzte er und verdrehte die Augen. 
 
    »Nur, weil ich der Gott des Wissens bin, weiß ich noch lange nicht alles«, brummte er. 
 
    »Das ist ein bisschen peinlich, findest du nicht?« 
 
    »Pass bloß auf«, knurrte Zac.  
 
    Nik grinste. »Ist ja gut, ich kann es mir schon denken. So zu sein … Das ist sonst ganz und gar nicht Dees Art.« Seine letzten Worte waren eher ein nachdenkliches Murmeln gewesen. 
 
    »Ich habe nichts gespürt«, sagte Zac leise. Dabei verschränkte er die Arme und richtete seinen Blick auf Cassian. 
 
    »Ich auch nicht. Ob er wirklich ein potentieller Gott ist?« 
 
    »Wenn wir Shiros Schriften gemäß unserer Theorie auslegen, dann lassen sie keinen anderen Schluss zu«, erwiderte Zac. »Er muss ein Gott sein, wenn er der Vater von Adeenas Sohn ist. Denn dass sie eine Gottheit ist, steht außer Frage.« 
 
    »Hm«, murmelte Nik. Er unterließ es, darauf hinzuweisen, dass sie noch immer nicht wussten, wann und unter welchen Umständen die Götterkraft erwachte. Cassian Serra könnte in den nächsten fünf Minuten erwachen oder sich noch mehrere Monate, vielleicht sogar Jahre Zeit lassen. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 17 
 
      
 
      
 
      
 
    »Generalin.« 
 
    Die leise Stimme ihres Assistenten hallte durch das stille Büro. 
 
    Daleka sah von dem Brief auf, den sie schrieb. Sie tat das noch gerne mit der Hand, war in diesen Dingen altmodisch. Zudem schätzte sie die persönliche Note, die das ihrer Korrespondenz verlieh. 
 
    Zaid stand vor ihr, hatte den Kopf leicht geneigt und sah sie mit seinen hellbraunen Augen abwartend an. Er war effizient, wenn auch gelegentlich etwas nervös. Zum Beispiel, wenn wie heute ein Treffen aller Kommandanten in ihrem Hauptquartier stattfand. 
 
    Daleka hob eine Augenbraue. Zaid beeilte sich zu sagen: »Deine Kommandanten warten auf dich. Es ist alles bereit.« 
 
    »Sehr gut, danke. Ich mache mich gleich auf den Weg.« 
 
    Zaid nickte und ließ sie wieder alleine. Daleka bekam es nur am Rand mit. Sie setzte den letzten Absatz unter den Brief, damit ihr Assistent ihn nachher losschicken konnte. Es mochte in den Augen der meisten Menschen mühselig erscheinen, auf diese schon fast archaische Art der Kommunikation zu setzen, doch es hatte einen Grund. 
 
    Alles, was Daleka tat, hatte einen tieferen Sinn. Manchmal erschloss sich dieser erst, wenn eine falsche Gottheit erschien, die Macht über das Internet und damit alle elektronischen Kommunikationswege besaß. Ohne ihre Weitsicht wäre Dalekas Plan schon im vergangenen Jahr gescheitert. 
 
    Ihr Blick fiel auf den USB-Stick. Dieses harmlos anmutende Stück Plastik und Metall, welches die Symbolkraft eines Fehdehandschuhs hatte. Sie hatte die Videobotschaft der falschen Götter darauf archiviert – für später – und den Inhalt von dem Stick gelöscht. Statt ihn zu vernichten, hatte sie ihn behalten. Es war eine weitere Erinnerung an das, wogegen sie kämpfte. 
 
    Daleka riss ihren Blick los, stand auf und verließ ihr Büro. Es war mitten in der Nacht. Die Gänge waren still, niemand begegnete ihr auf dem Weg zu ihrem Ziel.  
 
    Lediglich vier ihrer Kommandanten waren übrig, nachdem Katja ihr Leben beendet hatte, um das ihrer Kameraden zu schützen. Juna, Britt, Ragnar und Victor bildeten nun mit ihr die Speerspitze gegen die falschen Götter. Sie alle hatten sich in dem fensterlosen Raum eingefunden, der ihnen als zentraler Besprechungsraum diente. 
 
    Er war gesichert wie ein Tresor und absolut abhörsicher. Nichts, was hier gesprochen wurde, würde seinen Weg nach draußen finden.  
 
    »Was habt ihr zu berichten?« 
 
    »Die neue Gottheit ist bestätigt«, sagte Britt. Die Lettin mochte erst fünfundzwanzig sein, doch das schmälerte nicht ihre Autorität und ihre Expertise. Sie sah jeden der Reihe nach an und fügte hinzu: »Die Recherchen haben ergeben, dass die Serie von Krankheiten und Heilungen kein Zufall war. Es passt zu den Beobachtungen unserer Späher, die Ms Olsen und Ms Mbatha mit einer weiteren Frau auf dem Flughafen in Kanada gesehen haben.« 
 
    »Zu dumm, dass wir den Ausflug von Ms Olsen erst so spät bemerkt haben.« 
 
    »Ragnar«, sagte Daleka sanft. Es war eine Rüge, die der großgewachsene Norweger sofort verstand: Er senkte den Kopf und murmelte eine Entschuldigung. Sie hatten dieses Thema schon oft genug besprochen. Es gab keine spontanen Aktionen, nur weil sich eine vermeintliche Gelegenheit bot.  
 
    Britt nickte und fuhr fort: »Leider konnten wir die Identität dieser Frau noch nicht herausfinden.« 
 
    Unzufriedenes Brummen wurde unter ihren Kommandanten laut, aber Daleka war entspannt. Sie mahnte ihre Untergebenen zur Geduld. Die Steine waren alle platziert und würden zur gegebenen Zeit ins Rollen gebracht werden. 
 
    »Natürlich«, murmelte Victor, die restlichen drei stimmten ihm zu. 
 
    »Wenn das alle Neuigkeiten sind«, sagte Daleka und bedachte jeden ihrer Kommandanten mit einem Blick, »dann möchte ich nun zu den anderen Tagespunkten übergehen.« 
 
    »Das wäre alles«, sagte Juna. 
 
    Effizient und gewohnt professionell hakten sie einen Punkt nach dem anderen ab, so dass sie zwei Stunden später den Termin beenden konnten. Victor, Ragnar und Juna würden zurück in die Außenposten gehen, während Britt für die nächsten Wochen hier ihr Quartier beziehen würde. Es war immer abwechselnd einer von ihnen im Hauptsitz ihrer Organisation. So stellten sie sicher, dass jede ihrer Einheiten eine Bindung zu jedem aus dem inneren Kreis aufbaute. 
 
    Zusammenhalt, das wusste Daleka, war eine der Schlüsselvoraussetzungen, um es mit den falschen Göttern aufnehmen zu können. Viele hatten mehr Macht als wenige. 
 
    »Begleite mich ein Stück«, bat Daleka, als sie hinter Britt den Raum verließ. Britt nickte und folgte ihr den Korridor entlang. Wie immer, wenn Daleka ihre Gedanken sortieren wollte, gingen sie hinauf auf das Dach. 
 
    Hier oben war der Wind heftig, doch das störte sie nicht, denn es herrschte gleichzeitig eine Stille, die man sonst im dichten Gewühl einer Großstadt nicht finden konnte. Sprichwörtlich dem Himmel so nah, wie man es mit beiden Beinen auf festem Grund sein konnte, konnte Daleka Ordnung in ihren Geist bringen. 
 
    Nicht lange, da brach Britt das Schweigen und sagte: »Einer meiner Kontakte beim Pentagon hat mir erzählt, dass die Verhandlungen mit Arca ins Stocken geraten.« 
 
    »Warum erzählst du mir das erst jetzt?«, fragte Daleka und wandte sich ihr zu. »Warum nicht vorhin, als die anderen noch dabei waren?« 
 
    »Weil ich dem Kontakt nicht zu einhundert Prozent vertraue«, erwiderte Britt und lächelte freudlos. »Ich werde es berichten, sobald ich Gewissheit habe.« 
 
    »Sehr gut«, sagte Daleka. Sie fing ihren langen Zopf ein, der von einer heftigen Windböe um ihren Körper gepeitscht worden war. Wieder schwiegen sie. 
 
    Daleka würde es nie zugeben, doch sie hatte eine persönliche Bindung zu ihren Kommandanten aufgebaut. Katjas Tod hatte sie mehr getroffen, als sie erwartet hätte. Es war lange her, seit sie sich etwas aus dem Leben anderer gemacht hatte. Seit es sie wirklich berührt hatte. 
 
    Sicher, sie wollte die Welt vor den falschen Göttern bewahren, doch das war kein Akt aus Nächstenliebe. Diese Welt gehörte nicht den Göttern - seit tausenden von Jahren nicht und das hatte einen guten Grund. 
 
    »Ich verstehe, dass das Warten euch belastet«, sagte Daleka langsam, den Blick weiter auf die Lichter der Stadt unter sich gerichtet. »Aber eure Geduld wird sehr bald belohnt werden, ganz sicher.« 
 
    »Du willst sie einsetzen?«, fragte Britt, ein Leuchten in ihren blaugrauen Augen. 
 
    Doch Daleka schüttelte den Kopf. »Nein. Sie ist hierfür noch nicht bereit. Außerdem ist sie unser bester Trumpf, wir dürfen sie nicht zu früh ins Spiel bringen.« 
 
    Britt nickte langsam. »Wir werden nicht scheitern.« 
 
    »Aber natürlich nicht«, erwiderte Daleka. Sie sah in den Nachthimmel, betrachtete die Sterne und sagte, mehr zu sich selbst als zu der Frau an ihrer Seite: »Es ist ein Unterschied, ob du spielst, um zu gewinnen oder um nicht zu verlieren.« 
 
    Und es stand außer Frage, dass für sie und die ihren Verlieren keine Option war. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 18 
 
      
 
      
 
      
 
    »Nein. Ja. Ja, es ist wirklich alles in Ordnung. Ja, ich bin mir ganz sicher. Nein, ich weiß nicht, wann ich wieder nach Amsterdam komme. Nein, nach Hause auch nicht. Mom …« 
 
    Cassian seufzte tief und massierte sich die Nasenwurzel. Kopfschmerzen kündigten sich an. Kein Wunder, da er schon seit zehn Minuten mit seiner Mutter telefonierte und diese einfach nicht lockerlassen wollte. Cassian bereute, dass er ihr nicht einfach eine Textnachricht geschrieben hatte, dass er für ein paar Tage nicht in Amsterdam sein würde. 
 
    Ludvig hatte es mit der ihm eigenen Gelassenheit aufgenommen, denn es war nicht das erste Mal, dass Cassian spontan irgendwohin gerufen wurde. Sein Freund und Kollege hatte sich nur darüber beschwert, dass er sich für den aktuellen Auftrag nun alleine abrackern musste. 
 
    Weder Ludvig noch seiner Mutter hatte Cassian genaueres über seinen Aufenthaltsort erzählt. Artemis hatte ihm eingeschärft, dass er nicht verraten durfte, wo er sich befand und zu welchem Zweck. Cassian hatte gescherzt, ob er ihr sein Erstgeborenes verpfänden sollte. Daraufhin hatte sie ihn erst mit großen Augen angestarrt und dann laut gelacht. 
 
    »Das ist nicht nötig, dein Wort reicht mir aus«, hatte sie gesagt und noch ein wenig weiter gelacht. Er vermutete, dass er irgendeinen Insiderwitz gemacht hatte, von dem er nichts wusste. 
 
    »Cassian!«, ertönte die Stimme seiner Mutter. Sie klang mürrisch und ungeduldig. Cassian schüttelte den Kopf und versuchte sich wieder auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. 
 
    »Tut mir leid, Mom, was hast du gesagt?« 
 
    »Ich habe gefragt, ob du wenigstens nach deinem mysteriösen Ausflug mal wieder zu uns kommst. Dein Vater und ich haben dich seit Monaten nicht gesehen.« 
 
    »Ich war an Weihnachten bei euch.« 
 
    »Zwei Tage, das ist praktisch nichts«, sagte Daria Serra. »Ich spreche von einem längeren Besuch.« 
 
    Cassian unterdrückte ein weiteres Seufzen. Er liebte seine Eltern und die ganze verrückte, sardische Großfamilie auf der Seite seines Vaters. Nur wurden sie ihm langsam zu übergriffig. Sie fragten ständig, wann er endlich heiraten und ein paar Kinder in die Welt setzen würde. Nicht einmal als kleiner Junge hatte er sich so sehr Geschwister gewünscht, wie jetzt. Denn wäre er kein Einzelkind, dann würde sich die Forderung nach Enkelkindern nicht allein auf ihn konzentrieren. 
 
    Ganz zu schweigen davon, dass sie es schafften ihm das Gefühl zu geben, als wäre er noch immer ein zehnjähriger Junge. Trotz seiner dreiunddreißig Jahre und dem Ruf, den er sich in seiner Branche aufgebaut hatte. 
 
    Cassian atmete tief ein und sagte: »Ich kann dir nichts versprechen, aber ich werde so bald zu euch kommen, wie ich kann.« 
 
    »Va bene«, sagte seine Mutter und klang dabei so sehr nach italienischer Mamma, dass Cassian grinsen musste. »Pass auf dich auf, mein Junge.« 
 
    »Versprochen«, sagte Cassian. Sie verabschiedeten sich und er steckte das Smartphone zurück in die Tasche seiner Jeans. Er sah sich um. Der Garten der Insel lang unter einer großen Glaskuppel, die den Blick auf den Himmel ermöglichte. 
 
    Bei seinem ersten Rundgang hatte ihn dieser Bereich besonders interessiert. Tally hatte ihn nur angelächelt und ihm alle Fragen beantwortet, die er zu den Beeten und dem Baum hatte, der auf einer kleinen Grasfläche mitten in dem Areal stand. 
 
    Es war eigenartig gewesen, sich mit ihr und auch den beiden anderen Männern – Zac und Nik – zu unterhalten und dabei immer im Hinterkopf zu haben, dass er drei waschechten Gottheiten gegenüberstand. 
 
    Vielleicht hatte er es mit Ludvig bei der Kneipentour doch übertrieben oder war von den Rauchwolken in der Innenstadt so high geworden, dass er sich das alles nur einbildete. Zumal er nicht im Leben daran glaubte, dass er selbst eine Gottheit sein konnte. Das war einfach nur lächerlich. 
 
    Den wahren Beweggrund, warum er hier war, hatte er jedoch seit mehreren Stunden nicht mehr gesehen. Obwohl es kindisch war, wollte Cassian Adeena unbedingt so schnell wie möglich wiedersehen. Bis auf das kurze Gespräch bei ihm Zuhause hatte er noch nicht die Gelegenheit gehabt, sich in Ruhe mit ihr zu unterhalten. Cassian musste mit ihr unter vier Augen sprechen. Er musste wissen, warum sie damals einfach abgehauen war und warum sie ihm nicht einmal eine Nachricht hinterlassen hatte. 
 
    »Mr Serra?«, sagte eine tiefe, raue Stimme. Cassian sah auf und entdeckte einen großgewachsenen Mann mit heller Haut, japanisch angehauchten Gesichtszügen und dunklen Augen nur wenige Meter von sich entfernt. Er trug Jeans und einen weißen Pullover, dessen Ärmel er bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt hatte. 
 
    »Bitte einfach nur Cassian.« 
 
    »Gerne«, sagte der Mann mit einem Lächeln und kam näher. Er streckte ihm die Hand entgegen. »Wir hatten noch nicht das Vergnügen. Ich bin Shiro Rhyns.« 
 
    »Der Hohepriester«, sagte Cassian und schüttelte seine Hand. 
 
    »War es das Armband oder die verdammten Medien?«, fragte Shiro mit einem Lächeln.  
 
    Cassian erwiderte es und zuckte mit den Schultern. »Ein bisschen was von beidem.« 
 
    »Na schön«, sagte Shiro und ließ seine Hand los. »Hast du dich akklimatisieren können? Tally und die anderen beiden haben mir erzählt, dass du noch nicht alle auf der Insel kennengelernt hast.« 
 
    »Bisher die … Gottheiten und das technische Team«, sagte Cassian. Er war ehrlich überrascht gewesen, wie normal ihm Nik und Zac vorgekommen waren. Genau wie Tally waren sie nett und das erste Gefühl, dass er sich gut mit ihnen verstehen würde, hatte sich bisher bestätigt. 
 
    »Dann hast du noch das wissenschaftliche Team vor dir«, sagte Shiro mit einem Lächeln. »Keine Sorge, wir sind ganz harmlos.« 
 
    »Artemis hat gesagt, dass ihr aufgrund eurer bisherigen Forschung berechnet habt, dass ich ein Gott sein könnte. Wie sicher sind eure Methoden?« 
 
    »Da es das erste Mal ist, dass wir sie anwenden und auch überprüfen, kann ich dir darauf leider keine Antwort geben.«  
 
    Cassian nickte, während sich in ihm ein Gefühl der Unzufriedenheit ausbreitete. Natürlich wusste er, dass sie erst dann klare Worte fanden, wenn sie ihre Theorien bewiesen hatten. Dennoch war es leidlich unbefriedigend. 
 
    Um sich davon abzulenken und auch davon, dass es ihm in den Fingern juckte, Dee wiederzusehen, sagte er: »Ich würde deine Kollegen gerne kennenlernen.« 
 
    »Wunderbar, dann lass uns gleich gehen«, erwiderte Shiro. Cassian nickte und folgte ihm aus dem Gartenareal hinaus und betrat kurz darauf den Gemeinschaftsraum der Insel. 
 
    Die Gespräche unter den Anwesenden verstummten sofort und jeder sah zu ihm. Es war ein unangenehmes Gefühl und Cassian spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Vor allem, als er erkannte, dass Dee nicht unter den Anwesenden war. 
 
    »Du musst Cassian sein«, sagte eine Frau mit dunkelblonden Haaren und hellblauen Augen. Sie trug Jeans und einen weinroten Pullover und kam mit schnellen Schritten auf ihn zu. Lächelnd streckte sie ihm die Hand entgegen. 
 
    »Mein Name ist Livia Makarov, aber für dich einfach nur Livia«, sagte sie. Dabei hatte sie einen leichten Akzent. »Es freut mich so, dass du dich dazu entschlossen hast, hierher zu kommen.« 
 
    Cassian ergriff ihre Hand und bedankte sich für die netten Worte. Kurz darauf gesellten sich drei weitere Personen zu ihnen. 
 
    Uma, eine zierliche Frau mit dunklen Augen und langem, schwarzen Haar, und ihr Mann Naveen. Das Licht der Deckenleuchten schimmerte in den kleinen, goldenen Ringen in seinem rechten Ohr.  
 
    Der junge Mann mit blonden Locken war Pierre. Er schüttelte als letzter Cassians Hand und sagte: »Uma und ich gehören zu Artys Team. Wir sind für die wissenschaftlichen Gebiete verantwortlich.« 
 
    Livia atmete hörbar aus und verlangte: »Tu nicht so, als wären unsere Disziplinen weniger wert oder hilfreich.« Sie sah zu Cassian und erklärte: »Shiro, Naveen und ich beschäftigen uns mit den spirituellen Gesichtspunkten des Göttererwachens.« 
 
    »Davon habe ich schon gehört«, gestand Cassian. Dabei konnte er ein Lächeln nicht unterdrücken. »Es ist schwer, nicht das ein oder andere über diesen Ort und seine Bewohner aufzuschnappen.« 
 
    Arty gesellte sich zu ihnen und sagte mit erhobener Augenbraue: »Ich hoffe nur, du hast nicht zu sehr auf die Klatschmäuler und Revolverblätter gehört.« 
 
    »Nein, von denen halte ich mich für gewöhnlich fern.« 
 
    »Ist auch besser so«, murmelte Shiro neben ihm.  
 
    »Wo sind die anderen?«, wechselte Cassian das Thema. 
 
    »Sie gehen ihren eigenen Aufgaben nach«, antwortete Livia ausweichend. Es war leicht zu erraten, dass man ihm nicht sagen wollte, was es war, aber das war Cassian egal. Es war verrückt genug, dass sie ihn hier auf die Insel geholt hatten – ob sie ihn nun für einen Gott hielten oder nicht. 
 
    Niemand, absolut niemand außerhalb von Arca, hatte jemals einen Fuß auf diese schwimmende Festung gesetzt. 
 
    Dieser Gedanke erinnerte Cassian daran, warum er überhaupt hier war. Er räusperte sich und fragte: »Wann wollen wir anfangen? Jetzt gleich?« 
 
    »Ist das ernst gemeint?«, erkundigte sich Naveen. Dabei blinzelte er ihn überrascht an. 
 
    Cassian zuckte mit den Schultern. »Ja.« 
 
    »Okay«, sagte Uma zögernd. Dabei warf sie ihren Kolleginnen und Kollegen einen kurzen Blick zu. »Wir dachten, wir lassen dir noch diesen Tag, damit du dich ausruhen kannst.« 
 
    »Nicht nötig«, sagte Cassian. »Ihr wollt eure Theorien doch gleich testen, oder nicht?« 
 
    »Natürlich«, platzte es regelrecht aus Arty heraus. In ihren Augen lag ein Funkeln, das Cassian ein wenig Sorgen bereitete. »Wir könnten die ersten Untersuchungen bis zum Abendessen abschließen.« 
 
    »Arty«, murrte Shiro neben ihm. Es klang, als würde er ein ungezogenes Kind maßregeln. 
 
    Es war kein Wunder, dass die Leiterin von Arca den Hohepriester daraufhin mit einem Blick regelrecht durchbohrte.  
 
    »Was?«, zischte sie. 
 
    »Bist du sicher, dass das eine so gute Idee ist?« 
 
    »Du hast ihn doch gehört, es macht ihm nichts aus!«, wetterte sie und zeigte auf Cassian.  
 
    Shiro verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber auch nur, weil er nicht weiß, auf was er sich da einlässt.« 
 
    Arty und Shiro begannen sich zu streiten, so dass es Cassian sogar egal war, dass sie über ihn sprachen, als wäre er nicht im Raum. Es war offensichtlich, dass dies nicht der erste Streit zwischen ihnen war. 
 
    Cassian schätzte, dass selbst seine Tante väterlicherseits und deren Mann, die in der gesamten Familie Serra für ihre Ehekriege berühmt und berüchtigt waren, sich nicht derart heftig stritten. Es war ein groteskes Spektakel. 
 
    »Komm«, sagte Uma und hakte sich bei ihm unter. Er sah zu ihr, blickte in ihr lächelndes Gesicht. Sanft, aber nicht minder bestimmt, zog sie ihn mit sich und hinaus aus dem gemütlichen Raum. Hinter ihnen wurden die Stimmen der beiden Streithähne immer lauter. 
 
    »Es kann eine Weile dauern, bis sie sich wieder eingekriegt haben«, sagte Pierre an seiner anderen Seite. Dabei zuckte er mit den Achseln und grinste, als würde es ihn insgeheim amüsieren. 
 
    »Ich hoffe nur, dass Arty nicht wieder mit Gegenständen nach Shiro wirft«, seufzte Livia. »Wisst ihr noch das letzte Mal? Das wäre beinah ins Auge gegangen.« 
 
    »Sprichwörtlich«, sagte Uma. »Deswegen bringen wir dich lieber schnell in Sicherheit.« 
 
    »Aha«, murmelte Cassian. Zu mehr war er nicht in der Lage. Hätte er nicht eine Verschwiegenheitserklärung unterschrieben, er hätte allein die Erlebnisse der letzten zehn Minuten für mehrere Millionen an die Klatschpresse verkaufen können. 
 
    Cassian fragte sich, was Dees Aufgabe auf der Insel war. Zum wissenschaftlichen Team schien sie nicht zu gehören.  
 
    Mittlerweile waren sie an ihrem Ziel angekommen: Einem blitzsauberen und hochmodernen Labor, bei dem sich in Cassians Magengegend ein mulmiges Gefühl einstellte. Dennoch ging er, ohne zu zögern, zu einer Untersuchungsliege und setzte sich. 
 
    Was dann folgte, war die genauste Untersuchung, die Cassian je durchlebt hatte: Ihm wurden Blutproben entnommen und Gewebeproben von so vielen Stellen an seinem Körper, dass er sich wie ein Schweizer Käse fühlte. Gleichzeitig stellte Naveen ihm unzählige Fragen, deren Antworten Livia auf einen ramponierten Notizblock notierte. 
 
    Bereits nach einer halben Stunde ahnte er, warum Shiro Arty in ihrem Eifer hatte bremsen wollen. Dennoch beschwerte sich Cassian nicht. Er kooperierte bei den medizinischen Tests und bei den teilweise sehr kleinlichen Fragen und atmete erleichtert durch, als das Team ihm verkündete, dass sie fürs erste fertig waren.  
 
    »Du solltest viel trinken, ordentlich zu Abend essen und früh schlafen gehen«, sagte Uma, während sie ihm die Blutdruckmanschette abnahm. Dabei warf sie ihm ein Lächeln zu, das Cassian an seine Mutter erinnerte. Er musste sich zwingen, nicht darüber zu lachen. 
 
    Stattdessen nickte er und sie verließen gemeinsam das Labor, um zum Abendessen zu gehen. Mit jedem Schritt fühlte Cassian sich lebendiger. Endlich würde er Dee wiedersehen, und dann würde er nicht eher Ruhe geben, bis er sich für längere Zeit mit ihr unterhalten hatte. 
 
    Alleine, ohne neugierige Zuschauer oder Zuhörer. 
 
    Er konnte es kaum erwarten. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 19 
 
      
 
      
 
      
 
    Obwohl Adeena mehrere Stunden Zeit gehabt hatte, sich zu erholen und ihre Mitte zu finden, fühlte sie sich unausgeglichen, als sie zum Abendessen ging. Am liebsten wäre sie gar nicht gekommen, doch sie fürchtete sich ein wenig vor Artys Rache. 
 
    Diese war am Nachmittag bei ihr gewesen und hatte sie zur Rede gestellt wegen der Zwischenfälle auf dem Flughafen in Amsterdam. Zu sagen, dass sie nicht glücklich gewesen war, wäre noch eine Untertreibung gewesen. Sie hatte auf dem Balkon von Adeenas Appartement drei Zigaretten hintereinander geraucht.  
 
    »Du bist fast noch schlimmer als die anderen Gottheiten«, hatte die Wissenschaftlerin geschnaubt und sie dabei angefunkelt. »Wenn du wieder zurück nach Australien und vor allem in deinen alten Job willst, dann musst du dich besser beherrschen lernen, ist das klar?« 
 
    »Ja, absolut.« Adeena war sich vorgekommen, als wäre sie noch in der Grundschule und wäre zum Rektor zitiert worden. Das Schlimmste war, dass Arty vollkommen recht hatte. Sie konnte nicht zurück in ihr altes Leben, ins Krankenhaus, wenn sie sich nicht im Griff hatte. 
 
    Sie hatte Arty nicht gesagt, dass ihre Unausgeglichenheit mit dem Mann zu tun hatte, den sie in Amsterdam aufgespürt hatten. Es reichte, dass Tally von dem Chaos in ihrem Kopf wusste. Und vielleicht Zac, der kurz nach Artys Besuch bei ihr geklopft und sich nach ihrem Befinden erkundigt hatte. Doch selbst wenn er etwas wusste, dann hatte er es sich nicht anmerken lassen. Dafür war Adeena ihm sehr dankbar. 
 
    Vor dem Speisesaal blieb Adeena kurz stehen, schloss die Augen und atmete tief durch. Sie fokussierte sich auf das, was vor ihr lag: Das Abendessen hinter sich zu bringen, ohne sich etwas anmerken zu lassen. 
 
    Dann straffte sie die Schultern und betrat den Speisesaal. Sofort wurde sie von warmer und mit herzhaften Düften geschwängerter Luft umschlossen.  
 
    Ihr Blick huschte durch den Raum und sie fluchte innerlich. Sie hatte sich so lange Zeit gelassen, dass alle Plätze bereits belegt waren, bis auf einen: direkt zwischen Pierre und Cassian. 
 
    Natürlich, schnaubte Adeena innerlich. Mit steifen Bewegungen ging sie vorwärts, setzte sich mit einem gemurmelten ‚Guten Abend‘ und sah jedem am Tisch kurz in die Augen. Die Gespräche stoppten kurz, ihre Freunde begrüßten sie, wobei Tally ihr einen fast schon entschuldigenden Blick zuwarf. 
 
    Nur Cassian sah sie länger an, ein Lächeln sowohl auf den Lippen als auch in seinen silbergrauen Augen. 
 
    Er sah ein wenig müde aus, die gebräunte Haut hatte etwas von ihrem warmen Glanz verloren und er hatte Schatten unter den Augen. Trotzdem war er noch immer der attraktivste Mann, dem Adeena jemals begegnet war. 
 
    Bevor sie etwas Dämliches tat, wandte Adeena den Blick ab und griff nach dem Schöpflöffel. Ihr Magen knurrte, obwohl sie noch immer nervös war und sie erst vor wenigen Stunden eine riesige Portion Spaghetti verdrückt hatte. Es war eindeutig, dass sie die in Amsterdam verbrauchte Energie noch nicht wieder aufgefüllt hatte. Das zeigten auch ihre Jeans, die viel lockerer an ihren Beinen saßen als sonst. 
 
    Während sie den Eintopf mit Reis aß, entspann sich ein lockeres Gespräch am Tisch. Cassian erzählte von seinem Beruf und Adeena hörte ihm aufmerksam zu. Er war Landschaftsarchitekt, hatte sich in der Branche einen Namen gemacht und reiste für seine Projekte viel um die Welt. Ursprünglich kam er aus Sardinien, sprach aber ein akzentfreies Englisch, weil seine Mutter Engländerin war. 
 
    Als Pierre ihn aufforderte, etwas auf Italienisch zu sagen, lachte Cassian und richtete seinen Blick auf Adeena. Wie schon so oft während des Abendessens wurde ihr dabei heiß und kalt.  
 
    Jetzt jedoch potenzierte sich dieses Gefühl, vor allem, als sich Cassians mit tiefer Stimme sagte: »Ich kann es kaum erwarten, mit dir alleine zu sein.« 
 
    Ein Hauch Verlangen lag dabei in seinen Worten. Adeena starrte ihn an und hatte das Gefühl, als würde alles in ihr stillstehen. 
 
    Der letzte, funktionierende Teil ihres Gehirns hinderte sie daran, zu reagieren. Sie durfte sich unter keinen Umständen verraten! Cassian wusste immerhin nicht, dass sie eine Göttin war, und das sollte auch so bleiben. Wie sollte sie ihm erklären, dass sie Italienisch verstand? Oder jede andere Sprache der Welt? 
 
    Tally hingegen schien sich nicht so gut im Griff zu haben, denn sie hustete und griff schnell nach einer Serviette. Nik rieb ihr über den Rücken und die ganze Aufmerksamkeit am Tisch, inklusive der von Cassian, wandte sich der Göttin zu. 
 
    Adeena würde ihr später dafür danken, auch wenn sie es sicher nicht mit Absicht getan hatte. Adeena atmete tief durch, griff nach ihrem Glas und trank einen großen Schluck. 
 
    Leider schaffte es das Wasser nicht, den Brand in ihrem Inneren zu löschen. Der wütete wie ein außer Kontrolle geratenes Buschfeuer in ihr. Cassian musste das, was er gesagt hatte, ernst gemeint haben. Er war sich sicher gewesen, dass ihn niemand am Tisch verstand und da wäre es unlogisch gewesen, zu lügen. 
 
    Was alles nur schlimmer als besser machte. 
 
    Adeena presste die Beine fest zusammen und wünschte sich zum wiederholten Mal, dass sie Zac nicht erlaubt hätte, ihre Erinnerungen hervorzuholen. Wie sollte sie Cassian in diesem unausgeglichenen Zustand von Silas erzählen? 
 
    »Alles in Ordnung?«, fragte Cassian. 
 
    Adeena zuckte zusammen. Er musterte sie, als würde er versuchen, in ihren Kopf hineinzusehen.  
 
    »Ja, ich bin nur noch müde von der Reise«, sagte Adeena. Noch nie in ihrem Leben hatte sie eine größere Lüge erzählt. 
 
    Cassian lächelte und wandte sich wieder Miles zu, der ihm nun eine Frage stellte. Schnell begannen die beiden Männer sich über den Garten auf der Insel zu unterhalten. Das gab Adeena die Gelegenheit, ihr Abendessen zu beenden. Sie stand auf, brachte ihren Teller zu Anisa in die Küche und wollte sich klammheimlich aus dem Staub machen. 
 
    Ja, es war feige von ihr. 
 
    Ja, sie konnte nicht ewig vor Cassian davonlaufen. 
 
    Ja, sie musste früher oder später mit ihm reden. 
 
    Aber nicht heute. 
 
    Noch bevor sie das Treppenhaus erreichte, hörte sie schnelle Schritte hinter sich und Cassians Stimme, wie er ihren Namen rief. 
 
    Wie angewurzelt blieb sie stehen und drehte sich widerwillig zu ihm um. 
 
    »Hast du ein paar Minuten für mich?«, fragte er, als er zu ihr aufgeschlossen hatte. »Wir hatten noch nicht die Gelegenheit, in Ruhe miteinander zu reden. Das würde ich gerne nachholen.« 
 
    »Oh«, murmelte Adeena. »Hast du keinen Jetlag?« 
 
    »Ein wenig, aber für eine Unterhaltung reicht es noch«, erwiderte Cassian. Dabei lächelte er auf eine Art, die ein leeres, sehnsüchtiges Gefühl in Adeena erzeugte. Am schlimmsten war diese Empfindung in ihrem Schoß. Als wäre sie wieder Anfang zwanzig und Sklavin ihrer Hormone und der Anziehung, die zwischen ihnen lag. 
 
    Instinktiv trat Adeena einen Schritt von ihm zurück. »Können wir das auf morgen verschieben? Ich habe noch etwas zu erledigen, das leider nicht warten kann.« 
 
    »Natürlich«, sagte Cassian sofort. Für einen Moment sah Adeena etwas in seinem Blick, das Enttäuschung sein mochte. Sie wusste, dass sie ihn hinhielt und das schlechte Gewissen in ihrer Brust potenzierte sich. 
 
    Bevor sie sich aufhalten konnte, hörte sie sich sagen: »Wir sprechen morgen nach dem Frühstück miteinander, in Ordnung?« 
 
    »Perfekt«, sagte Cassian und das Lächeln kam zurück auf sein Gesicht. »Ich hoffe nur, dass das Laborteam mir ein wenig Zeit lässt, bevor sie mich wieder durchleuchten wollen. Die nehmen es ganz schön genau.« 
 
    »Ja, das stimmt.« 
 
    »Warum bist du eigentlich hier? Gehörst du zum technischen oder zum wissenschaftlichen Team?« 
 
    Scheiße, schoss es Adeena durch den Kopf. Sie konnte ihm unmöglich sagen, dass sie die vierte, göttliche Inkarnation war und die Welt nur noch nichts davon bemerkt hatte, weil ihre Kräfte sich bisher vergleichsweise friedlich verhalten hatten. 
 
    Weil Adeena ihn aber auch nicht anlügen konnte – nein, das ging einfach nicht – schluckte sie und antwortete: »Ich bin Krankenschwester.« 
 
    »Oh, wow. Das heißt, du kümmerst dich um die ganze Crew?« 
 
    »Ja.« Adeena warf einen Blick zur Treppe und Cassian musste ihre Absicht erraten haben, denn er lachte leise und sagte: »Tut mir leid, jetzt habe ich dich doch noch in ein Gespräch verwickelt. Wir sehen uns morgen, ja?« 
 
    »Genau. Gute Nacht.« 
 
    Cassian schob seine Hände in die Hosentaschen, sein Lächeln wurde breiter und seine Stimme hatte einen raueren Klang, als er ihr ebenfalls eine gute Nacht wünschte. Allein diese paar Silben reichten aus, dass Hitze über ihre Haut flirrte. 
 
    Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ging die Treppen hinauf und den Gang des Wohntrakts entlang. Dabei zwang sie sich, langsam zu gehen und nicht zu rennen, wie sie es eigentlich wollte. Dennoch hatte sie einen Puls, als wäre sie eine Meile in Rekordzeit gerannt, als sie an ihrem Appartement ankam und die Tür öffnete. 
 
    Drinnen lehnte sie sich an die Wand, schloss die Augen und atmete tief durch, bis sie das Gefühl hatte, wieder genug Sauerstoff in ihrem Körper zu haben. 
 
    Adeena stieß sich von der Wand ab, fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und ging in dem nüchternen Wohnraum auf und ab. Sie würde sich am kommenden Tag nicht vernünftig mit Cassian unterhalten können. Ganz zu schweigen davon, dass sie nicht wusste, wie sie ihm von Silas erzählen sollte. 
 
    Es klopfte an der Tür und Adeena ging an das Touchpad, um die Schiebetür zu entriegeln. Die Erleichterung, auf dem Flur ihre beste Freundin zu entdecken, ließ ihr beinah schwindelig werden. 
 
    »Tally, du bist es«, murmelte Adeena, trat zur Seite und ließ Tally ein. 
 
    »Dee, was sollte das eben?«, fragte sie, eine Spur Unzufriedenheit in ihren Worten. 
 
    »Was denn?« 
 
    »Du bist vor Cassian fortgelaufen, als wäre er ein Axtmörder. Wie genau willst du mit ihm über Silas reden, wenn du ihm aus dem Weg gehst?« 
 
    »Ich weiß«, sagte Adeena. Sie versuchte nicht einmal, ihre Genervtheit zu verbergen. Mit einem tiefen Seufzen schloss sie die Augen und rieb sich über die Stirn. »Es geht nicht nur darum, dass er mich ganz persönlich aus dem Konzept bringt. Ich … ich habe auch Angst davor, wie er reagiert, wenn er von Silas erfährt. Was ist, wenn er ihn mir wegnehmen will?« 
 
    »Ach Dee«, seufzte ihre Freundin. Sie setzte sich auf das kleine Sofa und wartete, bis Adeena neben ihr Platz genommen hatte. »Glaubst du das denn wirklich?« 
 
    »Keine Ahnung.« Adeena ließ sich tiefer in das Polster sinken und sah auf ihre Hände hinunter. »Ich mute Silas schon genug zu, indem ich hier bin. Jedes Mal, wenn wir telefonieren oder er mir schreibt, bricht es mir das Herz. Wie kann ich sicher sein, dass Cassian sich ihm gegenüber richtig verhält?« 
 
    »Ich wünschte, ich könnte dir darauf eine Antwort geben. Du musst Cassian aber von eurem Sohn erzählen.« 
 
    »Ja, ich weiß«, murmelte Adeena. Sie fühlte sich nur noch müde und war die ständige Anspannung sowie die Achterbahn ihrer Gefühle leid. Das, was sie jetzt empfand, war alles andere als einer Gottheit würdig. Widerwillig musste sie einsehen, dass Tally im vergangenen Jahr nicht übertrieben hatte mit ihren Zweifeln, was ihren Status als Göttin anbelangte. 
 
    Adeena lehnte ihren Kopf an Tallys Schulter und als die andere noch ihre Hand nahm, wurde Adeena langsam ruhiger. 
 
    So lange zumindest, bis Tally sagte: »Uma hat schon mit dem Vaterschaftstest angefangen, aber für das Ergebnis braucht sie mindestens einen Tag.« 
 
    »Eigentlich ist der überflüssig«, sagte Adeena.  
 
    »Das wissen wir beide, aber du kennst Arty mittlerweile ja auch schon.« 
 
    Adeena lachte leise, wenn auch nicht sonderlich fröhlich. »Ja, das stimmt.« 
 
    Sie verfielen in Schweigen, so dass nur das leise Rauschen des Windes von draußen zu hören war. 
 
    »Weißt du«, setzte Adeena langsam an, »was mich an dem ganzen verrückten Zeug der letzten Wochen am meisten überrascht?« 
 
    »Was?« 
 
    »Dass Cassian sich an mich erinnert hat.« Adeena schüttelte den Kopf und fragte: »Wie kommt es, dass ich mich ohne Zacs Hilfe gerade mal an die Farbe seiner Augen erinnern konnte, während er mich sofort erkannt hat? Das ist doch verrückt!« 
 
    Er hatte sie mit ihrem Namen angesprochen und auch später, als sie sich unterhalten hatten, hatte Adeena es deutlich gemerkt. Der Gedanke, dass er sich tatsächlich an sie erinnerte, ließ sie nicht los und sie fragte sich ernsthaft, woran das lag. 
 
    Adeena schob diesen Gedanken beiseite, seufzte und rutschte etwas näher zu Tally. Müdigkeit machte sich in ihr breit. Sie strahlte bis in ihre Knochen, bis in den letzten Winkel ihrer Seele. Sie wusste, würde sie jetzt noch einige Minuten so mit Tally sitzen, würde sie an der Schulter ihrer Freundin einschlafen. 
 
    Aber sie hatte noch etwas zu erledigen, in diesem Punkt hatte sie Cassian nicht angelogen. Also setzte sie sich auf, ließ ihre Nackenwirbel knacken und sagte: »Ich habe versprochen, mit Silas und meinem Vater zu telefonieren.« 
 
    »Weiß er es schon?«, fragte Tally. 
 
    »Wer?«, fragte Adeena mit einem dünnen Lächeln. »Mein Dad oder mein Sohn?« 
 
    »Beide.« 
 
    Adeena schüttelte den Kopf, strich sich wieder durch die Haare. »Ich komme mir erbärmlich vor, weil ich mich so sehr davor drücke.« 
 
    »Du bist nicht erbärmlich«, erwiderte Tally. Sie legte einen Arm um Adeenas Schultern und fügte hinzu: »Du durchläufst eine Veränderung, die allein schon dafür ausreichen würde, an deinem Verstand zu zweifeln. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche. Und dann kommt auch noch die Sache mit Cassian dazu … Da würde jeder nicht mehr ganz rund laufen.« 
 
    »Ich kenne mich so aber gar nicht«, sagte Adeena leise.  
 
    »Das wird schon, keine Sorge.« 
 
    »Was würde ich nur ohne deinen unerschütterlichen Optimismus tun?« 
 
    »Du würdest es trotzdem irgendwie hinkriegen«, antwortete Tally. Dann grinste sie breit und sagte: »Sei froh, dass ich dich so gern habe und nicht nachtragend bin. Ich erinnere mich nämlich noch sehr gut an deine schadenfrohen Kommentare und deine grandiosen Ratschläge, als ich wegen Nik so durcheinander war.« 
 
    »Du bist eine Heilige«, erwiderte Adeena. Als Tally daraufhin zu lachen begann, grinste Adeena auch vor sich hin. Sie verabschiedete sich von ihrer Freundin, wünschte ihr eine gute Nacht und setzte sich an ihren Laptop. In Brisbane war es früher Vormittag. Sie schrieb eine kurze Nachricht an ihren Vater und kurz darauf ertönte das charakteristische Ploppen eines Videoanrufs. 
 
    »Mom!«, erklang es aus dem Lautsprecher, als sich das Bild erst noch pixelig aufbaute.  
 
    »Spätzchen«, sagte Adeena. Mochte es sich nach einem Klischee anhören oder nicht, sie fühlte sich sofort besser, als sie das fröhliche Gesicht ihres Sohnes sah. Silas‘ Augen funkelten übermütig. 
 
    »Mom, da bist du ja!« 
 
    »Ich hatte es dir doch versprochen. Wo ist denn Grandpa?« 
 
    »Der ist noch im Garten«, sagte er, drehte sich dann um und rief laut: »Grandpa, komm endlich!« 
 
    Adeena lachte und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Endlich konnte sie wieder frei atmen, zum ersten Mal seit … sicher einer kleinen Ewigkeit. Irgendwo aus dem Haus hörte sie die Stimme ihres Vaters, dicht gefolgt von Schritten. 
 
    »Hallo Adeena«, sagte Jacob und setzte sich zu seinem Enkel. 
 
    Silas ließ sich davon nicht stören, erzählte wie ein Wasserfall von seinem gestrigen Tag und all den Sachen, die er mit seinen Freunden und seinem Großvater erlebt hatte. Adeena fragte grinsend, wie man denn innerhalb von vierundzwanzig Stunden so viel erleben konnte. 
 
    »Ach, das geht ganz leicht. Es sind immerhin Ferien!«, rief Silas übermütig. Doch dann, als hätte man einen Schalter umgelegt, wurde sein Gesicht ernst und er sagte: »Aber du fehlst mir trotzdem.« 
 
    »Du fehlst mir auch, mein Schatz«, erwiderte Adeena rau. Ihre Augen brannten und sie hatte Mühe, zu schlucken. »Ich hab dich wahnsinnig lieb und wäre jetzt viel lieber bei dir, das weißt du?« 
 
    »Klar«, sagte Silas mit einem ernsten Nicken. »Aber du hilfst Tally und ihren Freunden, das ist auch wichtig.« 
 
    »Aber nicht so wichtig, wie du mir bist«, betonte Adeena. 
 
    »Weiß ich, Mom.« Silas lächelte. Es war ein schiefes Verziehen seiner Mundwinkel und die Erkenntnis, woher Adeena dieses für ihren Jungen so typische Lächeln kannte, traf sie mitten ins Herz: Cassian konnte auf genau dieselbe Art lächeln. 
 
    »Ist alles in Ordnung?«, fragte ihr Vater. Seine Worte rissen sie aus dieser verstörenden Erkenntnis. 
 
    Adeena nickte. »Ja, sicher. Es war nur ein langer Tag.« 
 
    »Stimmt es, dass es bei dir erst Abend ist?«, fragte Silas voller Enthusiasmus. 
 
    »Ja mein Schatz.« 
 
    »Grandpa hat mir heute eine Weltkarte gezeigt mit den Zeit… Zeit…« 
 
    »Zeitzonen«, half Jacob seinem Enkel. 
 
    »Ja genau, den Zeitzonen. Das ist ganz schön kompliziert!« 
 
    Jacob strich ihm durch die schwarzen Haare und fragte: »Willst du die Karte mal holen und deiner Mutter zeigen?« 
 
    »Au ja!« Wie eine Sprungfeder hüpfte Silas vom Stuhl und rannte davon. 
 
    Jacob verlor keine Zeit, wandte sich mit ernstem Blick dem Laptop zu und forderte: »Du hast nur eine Minute: Was ist passiert?« 
 
    »Wir haben seinen Vater gefunden«, sagte Adeena. Es war, als hätten diese Worte nur gewartet, aus ihrer Kehle zu entschlüpfen. 
 
    »Und? Hast du ihm schon von Silas erzählt?« 
 
    »Er … ich … ich habe es ihm noch nicht gesagt.« 
 
    »Warum nicht?«, fragte Jacob. 
 
    »Es hat sich noch nicht der richtige Moment ergeben«, wich sie aus. 
 
    »Verstehe«, sagte ihr Vater, Mitgefühl in seinem vertrauten Gesicht. »Es fällt dir nicht leicht.« 
 
    »Nein«, antwortete Adeena dünn. 
 
    Jacob Holden strich sich über die Glatze und sagte: »Ich bezweifle, dass es dafür wirklich einen richtigen Moment gibt.« 
 
    »Ich weiß, Dad.« Für mehr war keine Zeit, denn Silas war wieder bei ihnen, erzählte voller Enthusiasmus von den Zeitzonen und deutete dabei auf einen Ausdruck, den er in der Hand hielt. Adeena schaffte es, sich ganz auf ihn zu konzentrieren und sich nichts anmerken zu lassen. Schließlich wünschte sie Silas und ihrem Vater einen schönen Tag, ließ sich von beiden eine gute Nacht wünschen und beendet den Anruf. 
 
    Sobald sie den Laptop zuklappte, herrschte Stille in ihrem Zimmer. Sie sah sich um, spürte ganz deutlich, dass sie hier nicht zu Hause war, und biss sich auf die Unterlippe. Sie ging ins Badezimmer und machte sich bettfertig. Ihr Gehirn und ihr Körper funktionierten wie auf Autopilot und dafür war sie dankbar. 
 
    Sie ließ sich auf das Bett fallen und bevor sie einschlief, huschte das Bild eines Mannes mit silberfarbenen Augen durch ihre Gedanken, der dasselbe Lächeln hatte wie ihr Sohn. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 20 
 
      
 
      
 
      
 
    »Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?« 
 
    »Hm?«, murmelte Cassian und drehte sich zu Livia, die neben ihm im Speisesaal saß. Sie sah ihn mit zusammengezogenen Brauen an.  
 
    »Ich habe dich gefragt, welcher Religion du angehörst oder ob du Atheist bist.« 
 
    »Warum willst du das wissen?« 
 
    »Weil wir Daten sammeln und vergleichen müssen«, erwiderte sie und tippte dabei auf den Block, der neben dem Teller mit einem Croissant lag. »Wenn sich herausstellt, dass du ein Gott bist, ist das sehr wichtig.« 
 
    »Und was wäre, wenn ich keiner bin? Wenn ihr euch in euren Berechnungen getäuscht habt?« 
 
    Stille bereitete sich am Tisch aus und die anderen fünf Personen sahen ihn eindringlich an. Es war beinahe unheimlich. Es war fast so, als wüssten sie etwas, das ihm noch verborgen war. 
 
    Schließlich räusperte sich Arty und sagte: »Das halten wir für unwahrscheinlich.« 
 
    Zustimmendes Gemurmel der anderen, während sie ihr Frühstück fortsetzten. Cassian sah wieder zu Adeena, die Müsli aus einer Schale löffelte. An diesem Tag trug sie einen Strickpullover, der dieselbe Farbe hatte wie ihre Augen. 
 
    Sie war der Grund, warum er Livia nur mit einem halben Ohr zuhörte und auch von den anderen Gesprächen kaum etwas mitbekam. Er war heute in der Frühe von seinem Wecker aus einem Traum gerissen worden, der Dee zur Hauptfigur gehabt hatte.  
 
    Das würde er ihr natürlich nicht erzählen. Immerhin wollte er, dass sie sich in seiner Gegenwart entspannte und ihn nicht für einen gestörten Perversen hielt. Dennoch lungerten die Reste des Traums noch an den Rändern seines Bewusstseins und sorgten dafür, dass Cassian ständig zu Dee hinübersehen musste. 
 
    Er konnte sich noch immer nicht erklären, warum sie in seiner Gegenwart so schreckhaft und angespannt war. Er hatte ihr schließlich nichts getan. Die einzige logische Erklärung, die ihm einfiel, war die noch ungeklärte Frage, ob er tatsächlich eine Gottheit war. 
 
    Lächerlich, dachte er und wandte sich wieder Livia und ihren Fragen zu. Das alles hier war ein Missverständnis, aber Cassian war das egal. Später wäre es eine wilde Geschichte für gesellige Runden, dass er für kurze Zeit von Arca für einen Gott gehalten worden war. 
 
    Viel wichtiger war es ihm, dass er durch diesen verrückten Zufall Dee wiedergetroffen hatte. 
 
    Deswegen war Cassian wie elektrisiert, als die meisten ihr Frühstück beendet hatten und begannen, die Aufgaben für den Tag zu verteilten. Es war interessant, den Plänen zu lauschen und was hinter den Kulissen dieser ansonsten so verschwiegenen Organisation vorging. Aber eigentlich stieg Cassians Puls, weil er sich nun mit Dee unterhalten würde. 
 
    Endlich. 
 
    Als sie aufstand, um ihr Geschirr wegzubringen, sprang er von seinem Stuhl und folgte ihr. Sie sah zu ihm auf, ein kleines Lächeln auf dem Gesicht, und fragte: »Was hältst du davon, wenn wir uns einen Kaffee holen und in den Garten setzen?« 
 
    »Klingt sehr gut«, erwiderte Cassian.  
 
    Innerlich freute er sich, dass sie diesen Ort ausgesucht hatte. Als würde sie ahnen, dass er ihm besonders gut gefiel. Natürlich war das albern, aber im Moment kam er sich nicht vor wie ein erwachsener Mann Anfang dreißig, sondern eher wie ein übermütiger Teenager. Energie prickelte unter seiner Haut und er hatte das Gefühl, als könnte er Bäume ausreißen. 
 
    Er holte sich einen Kaffee und sagte bei Shiro Bescheid, dass er ihn in etwa einer Stunde im Labor treffen würde. Dann verließ er mit Dee den Speisesaal. 
 
    Kurz darauf betraten sie den Gartenbereich. Noch war er nur von der speziellen Beleuchtung über den Beeten erhellt, die den Pflanzen beim Wachsen halfen. Es war ein warmes Licht, ähnlich der Sonne, welches einen starken Kontrast zum grau-düsteren Himmel über der Glaskuppel bildete. 
 
    »Ich bin wirklich begeistert von diesem Garten«, sagte Cassian, als sie sich in der Nähe des Apfelbaumes auf eine Bank setzten. »Er ist die perfekte Mischung aus effizientem Anbau und Ästhetik.«  
 
    »Finde ich auch, wobei ich hier sicher keine Expertin bin«, erwiderte Adeena. Sie hatte sich an den anderen Rand der Bank gesetzt, ein Bein auf der Sitzfläche abgestellt und balancierte auf ihrem Knie die Tasse.  
 
    »Wie bist du zu Arca gekommen?«, fragte Cassian. »Hast du dich einfach beworben?« 
 
    »Nein, habe ich nicht«, sagte Adeena. Dabei lächelte sie, aber es sah nicht entspannt aus. »Ich bin über Tally hierher gekommen. Wir kannten uns schon vor ihrem Dasein als Göttin und nach einigem Hin und Her hat sie mich quasi rekrutiert.« 
 
    »Was für ein Zufall«, murmelte Cassian. 
 
    Dee lachte leise. »Ja, das kannst du laut sagen.« 
 
    Zuerst war die Unterhaltung noch holprig. Doch je länger sie miteinander sprachen, desto mehr wurde aus der Nervosität ein überwältigendes Gefühl der Leichtigkeit, der Vertrautheit. Als wären sie alte Freunde, die sich nach langer Trennung wiedersahen und sofort wieder auf einer Wellenlänge waren. 
 
    Mit dem Unterschied natürlich, dass ihr erstes und letztes Treffen über ein Jahrzehnt zurücklag und sie sich eher körperlich als verbal ausgetauscht hatten. Umso bittersüßer war es jetzt für Cassian herauszufinden, wie gut sie sich verstanden. Es war nicht einfach, dem Schicksal oder wem auch immer keine Vorwürfe zu machen, dass sie damals nicht die Gelegenheit gehabt hatten, sich richtig kennenzulernen. 
 
    Cassian schob diesen Gedanken beiseite. Er machte ihn nur wütend und unglücklich. »Was hast du eigentlich damals in Sydney studiert? Vor allem, wenn du jetzt hier als Krankenschwester tätig bist.« 
 
    Adeenas grüne Augen, die eben noch voller Leben gewesen waren, wurde mit einem Mal stumpf. »Medizin, zuerst zumindest. Ich musste abbrechen.« 
 
    »Hast du es nicht geschafft?«, fragte Cassian vorsichtig. 
 
    »Nein, daran lag es nicht«, sagte Dee leise. Dabei senkte sie den Blick auf ihre leere Tasse, die sie zwischen den Händen hin und her rollte. »Meine Mutter hatte Krebs und ich musste meinem Vater unter die Arme greifen. Sie hat es leider nicht geschafft und als sie starb, bin ich nicht mehr zurück an die Uni. Stattdessen habe ich eine Ausbildung zur Krankenschwester gemacht. Das war einfacher mit der … Situation damals.« 
 
    »Das tut mir leid«, murmelte Cassian. Er musste sich zusammenreißen, um nicht auf der Bank dicht neben Dee zu rutschen und sie in den Arm zu nehmen. Sie sah traurig aus und irgendwie unruhig. Trotzdem blieb er, wo er war aus Sorge, dass sie sein Verhalten als übergriffig interpretieren würde. 
 
    »Du kannst nichts dafür«, sagte sie und sah wieder zu ihm. Ihr Lächeln war schief und unsicher, doch es war wieder mehr Leben in ihren Augen. »Wie war dein Studium? Was muss man als Landschaftsarchitekt alles lernen?« 
 
    Cassian erwiderte ihr Lächeln und begann zu erzählen. Schon nach wenigen Minuten waren auch die letzten dunklen Schatten aus Adeenas Miene verschwunden und sie lachte über einige der Patzer, die ihm bei den ersten Projekten unterlaufen waren. Dabei fiel ihm wieder auf, wie schön Adeena war, wenn sie lachte. 
 
    Viel zu früh vibrierte Cassians Handy und erinnerte ihn daran, dass er ins Labor musste. Frustriert zog Cassian das Gerät aus der Hosentasche, doch dann stahl sich ein Lächeln auf sein Gesicht. Er war jemand, der aus seinen Fehlern lernte. Er hatte es vor zehn Jahren verpasst, Dee nach ihrer Nummer zu fragen. Das würde ihm kein zweites Mal passieren. 
 
    »Kann ich deine Telefonnummer haben?«, fragte er. 
 
    Dee sah ihn mit überraschtem Blick an. »Warum denn das?« 
 
    Cassian zuckte mit den Schultern und lächelte. »Warum nicht?« 
 
    »Cassian«, sagte sie und atmete tief ein. »Ich möchte eine Antwort auf meine Frage, warum du meine Nummer haben willst, damit ich mir überlegen kann, ob ich sie dir gebe oder nicht.« 
 
    »Du bist ganz schön unnachgiebig«, erwiderte Cassian. Dabei konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen, auch wenn er ahnte, dass Dee das vielleicht falsch auffassen würde. 
 
    Als ihre Miene tatsächlich finsterer wurde, hob er abwehrend die Hände. »Schon gut, es tut mir leid. Ich wollte nur einen Fehler wieder gut machen, deswegen habe ich gefragt.« 
 
    »Du sprichst noch immer in Rätseln.« 
 
    »Tut mir leid.« Cassian fuhr sich über den Nacken und sagte: »Damals, bei der Party auf dem Campus, habe ich ganz vergessen, nach deiner Nummer zu fragen und als ich endlich wieder einen klaren Kopf hatte, warst du nicht mehr da.« 
 
    Lange sah Dee ihn an und es war, als wäre die Zeit stehen geblieben.  
 
    »Sag doch was«, forderte Cassian leise. Es war ihm unheimlich, mit was für einem leeren Gesichtsausdruck Dee ihn ansah. 
 
    Langsam fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen und sagte stockend: »Ich habe dir damals meine Nummer gegeben.« 
 
    »Was?« 
 
    Dee nickte. »Ich habe sie auf den Block auf deinem Schreibtisch geschrieben, bevor ich gegangen bin.« 
 
    »Nein, hast du nicht«, widersprach Cassian. »Warum bist du überhaupt gegangen?« 
 
    »Warum wohl?«, fragte Dee. Dieses Mal verzog sich ihre Miene zu einem freudlosen Lächeln, das ihm die Kälte in den Körper drückte. 
 
    Dee fuhr fort: »Ich bin nicht unbedingt der Typ für einen One-Night-Stand. Damals nicht und heute auch nicht. Ich wollte also dem peinlichen ‚Morgen danach‘ aus dem Weg gehen. Ganz zu schweigen davon, dass ich an die Uni musste.« 
 
    Cassian wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Sie war gegangen, weil sie sich vor einem peinlichen Moment am nächsten Morgen gefürchtet hatte? Nachdem sie sich in allen möglichen Stellungen sprichwörtlich das Hirn herausgevögelt hatten? Er hätte gerne gelacht, doch es war nicht lustig. Kein bisschen. 
 
    Stattdessen räusperte er sich und sagte: »Ich habe wegen dieser Nacht nie schlecht von dir gedacht, nicht einmal.« 
 
    »Schon gut«, sagte Dee und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du musst nicht im Nachhinein höflich sein.« 
 
    »Ich bin nicht höflich, ich sage die Wahrheit.« 
 
    »Cassian, das ist über zehn Jahre her. Deine Erinnerungen sind sicher verblasst oder -« 
 
    »Sind sie nicht!«, entwich es ihm, heftiger als beabsichtigt. Das bemerkte er an Adeenas Reaktion: Ihrem verschlossenen Blick und daran, dass sie sich mit dem Oberkörper ein Stück nach hinten lehnte. Weg von ihm.  
 
    »Tut mir leid«, sagte Cassian betont sanft, obwohl es in ihm noch immer brodelte. »Aber ich habe nichts von damals vergessen. Ich kann mich an alles erinnern: was du anhattest, wie du gelacht und deine Hand in meine gelegt hast, als ich vorgeschlagen hatte, dass wir von der Party verschwinden.« 
 
    Jetzt wurden Adeenas Augen kugelrund und Cassian musste sich beherrschen, damit er sie nicht angrinste. Oder endlich die Distanz zwischen ihnen überwand, die ihn schon die ganze Zeit störte.  
 
    »Du hattest getrunken«, sagte Dee kraftlos.  
 
    »Zwei Bier und einen Cocktail, mehr nicht. Kaum eine Menge, die zu einem Gedächtnisverlust führt.« Vorsichtig schob er sich näher zu ihr und sagte sanft: »Ich war spät dran an diesem Morgen. Mein Semester in Sydney war zu Ende und ich musste abreisen. In dem Chaos muss deine Nummer verloren gegangen sein und ich konnte dich selbst auch nicht aufspüren.« 
 
    »Du scheinst dich nicht sehr angestrengt zu haben, mich zu finden«, sagte Dee. Etwas, das nach Vorwürfen und Enttäuschung aussah, schimmerte in ihren grünen Augen. Es traf Cassian mitten ins Herz. 
 
    »Doch, habe ich«, beteuerte er. »Aber du weißt selbst, wie riesig der Campus war. Außerdem hattest du mir nicht deinen vollen Namen gesagt und meine Studienkumpel von damals kannten keine Dee.« 
 
    »Aha«, murmelte sie. Mehr nicht. 
 
    »Ein paar Monate später war ich nochmal in Sydney, aber auch da konnte ich dich nicht finden. Ich habe mehrere Tage auf dem Campus herumgelungert, so dass ich schon Angst hatte, dass man die Polizei ruft. Irgendwann habe ich dann aufgegeben.« 
 
    Adeena sah ihn an, rieb sich über die Stirn. »Ich habe ehrlich keine Ahnung, was ich dir darauf antworten soll. Ich unterstelle dir nicht, dass du lügst, aber das jetzt zu hören ist für mich im Moment verwirrend.«  
 
    »Das kann ich verstehen«, erwiderte Cassian. Er räusperte sich und mit einem plötzlichen Anflug von Nervosität, fragte er: »Würdest du mir deine Telefonnummer geben?« 
 
    Dee blinzelte langsam, fast wie in Zeitlupe. »Warum?« 
 
    »Damit ich sie mir einspeichern kann.« 
 
    »Warum?«, bohrte sie nach. 
 
    »Damit ich dir mal eine Nachricht schreiben oder dich anrufen kann.« 
 
    »Warum?« 
 
    »Ich weiß nicht, einfach so«, sagte Cassian mit einem Lachen. »Ist deine Schallplatte hängen geblieben?« 
 
    »Ist sie nicht«, antwortete Dee. Sie schüttelte den Kopf, rieb sich über die Stirn und murmelte: »Ich kann nur nicht begreifen, warum du jetzt meine Nummer haben willst. Zehn Jahre später und dann noch in so einer verrückten, chaotischen Zeit. Du weißt doch gar nichts von mir.« 
 
    »Eben das möchte ich ja ändern«, beharrte Cassian. Man hatte ihm schon oft nachgesagt, dass er stur sein konnte, doch Adeena stellte ihn auf eine harte Probe. Andererseits hatten ihm seine Eltern beigebracht, dass ‚Nein‘ ein vollständiger Satz war, der weder Erklärung noch Rechtfertigung brauchte. 
 
    »Sag einfach ja oder nein«, bat er sie. »Ich will mich nicht wie ein verrückter Stalker aufführen und du sollst dich auf keinen Fall unter Druck gesetzt oder irgendwie manipuliert fühlen. Sag nein und es ist für mich in Ordnung, das verspreche ich dir.« 
 
    Das Schweigen, das seinen Worten folgte, zog sich unendlich in die Länge. Halb bereute er, dass er ihr so das Messer auf die Brust gesetzt hatte und erst in diesem Moment fiel ihm auf, wie sehr es ihm zusetzen würde, wenn sie tatsächlich Nein sagte. 
 
    Daher war es für ihn eine geradezu schwindelerregende Erleichterung, als Dee langsam zu lächeln begann. Seine Knie wurden ihm weich und er war froh, dass er saß. 
 
    »Gib mir dein Handy«, verlangte Dee und streckte ihre Hand aus. Cassian beeilte sich, ihrer Aufforderung nachzukommen. Während er zusah, wie ihre schlanken Finger über das Display huschten, durchfuhr ihn eine Welle von Euphorie. 
 
    Egal, ob Arca recht hatte oder nicht, genau in diesem Moment fühlte sich Cassian wie ein wahrhaftiger Gott. 
 
      
 
    ~ ~ ~ 
 
      
 
    Tausende Kilometer entfernt, explodierte das Pflanzenwachstum in den Regenwäldern. Milliarden neuer Bäume, Sträucher, Büsche und Blumen schossen in den gerodeten Regionen aus dem Boden. Innerhalb weniger Sekunden wurden Äcker, Viehweiden und Städte überwuchert. 
 
    Der Wald hatte sich das ihm mit Gewalt entrissene Land in wenigen Herzschlägen zurückerobert. Schöner und vielfältiger als jemals zuvor, eroberte sich die Natur diese Gebiete zurück. Für die Menschen dort war es jedoch das reinste Chaos, eine Katastrophe, eine grüne Hölle. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 21 
 
      
 
      
 
      
 
    Adeena hätte in Australien bleiben sollen. 
 
    Sie hatte sich engagieren und helfen wollen, aber dieser Vorsatz ging mehr und mehr nach hinten los. Seit Cassian in Amsterdam die Tür geöffnet hatte, sorgten jeder Blick und jedes Wort von ihm dafür, dass sie es bereute, sich auf dieses verrückte Experiment von Arca eingelassen zu haben. 
 
    Vor allem dieses Gespräch mit Cassian war ein schrecklicher Fehler gewesen. 
 
    Dennoch tippte sie ihre Nummer in sein Handy und gab es ihm zurück. Da war noch immer dieses Band zwischen ihnen, genau wie vor all den Jahren. Es lockte sie wie der Gesang einer Sirene. 
 
    Gleichzeitig summte beständig die Frage in ihrem Hinterkopf, wie um alles in der Welt sie Cassian von Silas erzählen sollte. Wenn sie die Gelegenheit dazu hatte, brachte sie die Worte nicht heraus. Als würden sie mit Widerhaken aus Angst und Sorge versehen in ihrer Kehle stecken bleiben. 
 
    »Danke«, sagte Cassian, nahm sein Smartphone und schob es sich zurück in die Hosentasche. Er sah sie an und nicht nur sein Mund lächelte, sondern auch seine silberfarbenen Augen. Das in Kombination mit seiner anbetungswürdigen Statur – heute in Jeans und einem schwarzen Pullover – reichten aus, damit Adeena wieder den Faden ihrer Gedanken verlor. 
 
    Gedanklich gab sie sich einen Tritt, räusperte sich und fragte: »Der Alarm eben, musst du nicht los?« 
 
    »Ach, verdammt«, fluchte Cassian. Er fuhr sich durch die dunklen Haare und stand auf. »Du hast recht. Ich werde zu weiteren Tests erwartet. Meiner Meinung nach könnten sie die sich auch sparen.« 
 
    »Warum?«, fragte Adeena. »Glaubst du nicht daran, dass du ein Gott sein könntest?« 
 
    Sie stand ebenfalls auf und ging, Seite an Seite mit Cassian, in Richtung Küche. Dabei hielt sie sich an ihrer Tasse fest, damit sie nicht die Hände nach dem Mann neben sich ausstreckte. 
 
    »Ganz genau«, antwortete Cassian. Dabei lachte er leise vor sich hin und schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht für was. Immerhin bin ich nichts Besonderes.« 
 
    »Das hat Tally am Anfang auch gedacht«, murmelte Adeena und sah auf den Boden. Ihr lag auf der Zunge, von sich selbst zu sprechen. Aber auch diese Worte ließ sie nicht über die Lippen kommen. Stattdessen hörte sie sich fragen: »Warum bist du dann mitgegangen?« 
 
    »Wegen dir.« 
 
    »Wegen mir?«, fragte Adeena perplex. Sie blieb stehen. Cassian drehte sich zu ihr um und sah sie mit einem kleinen Lächeln an. 
 
    »Du hast gesagt, an meiner Stelle würdest du packen.« 
 
    »Aber… das ist doch verrückt. Du kannst doch nicht mit wildfremden Leuten mitgehen und einen Ozean überqueren, nur weil dir jemand das geraten hat.« 
 
    »Das war aber kein jemand, sondern du«, sagte Cassian sanft. Dabei streckte er eine Hand nach ihr aus und berührte sie am Ellenbogen. Adeena konnte es kaum spüren, noch dazu lag eine Schicht Kleidung zwischen seinen Fingerspitzen und ihrer Haut, und doch glaubte sie wieder, dass der Blitz sie traf. Energie pulsierte in ihrem Inneren. Wie gut, dass sie so weit weg vom Festland waren und ihre ausufernden Kräfte kein Ziel fanden. 
 
    »Komm, wir gehen weiter«, forderte Cassian und nickte in Richtung Küche. »Sonst kommen mich die verrückten Wissenschaftler noch holen.« 
 
    Adeena nickte, setzte sich mechanisch in Bewegung und brachte das benutzte Geschirr zurück. Anschließend ging sie weiter neben Cassian her, obwohl sie selbst nicht ins Labor musste. Trotzdem schaffte sie es nicht, sich von ihm zu verabschieden. Es war absolut verrückt, wenn man bedachte, dass sie ihn am Vortag noch gemieden hatte wie der Teufel das Weihwasser. 
 
    »Ah, Adeena. Dich haben wir gesucht.« 
 
    Adeena zuckte zusammen und sah hoch, direkt in ein braunes und ein grünes Augenpaar. Sie hatten den Labortrakt bereits erreicht und Arty und Zac kamen auf sie zu. Beide sahen Adeena mit einem freundlichen Lächeln an. 
 
    »Mich?«, fragte sie. »Aber ich habe heute keine … keine Aufgaben im Labor.« 
 
    »Nein, das nicht«, sagte Arty, dabei warf sie einen kurzen Blick zu Cassian.  
 
    »Möchtest du mit uns einen Spaziergang machen?«, fragte Zac. Dabei deutete er mit einem Kopfnicken in Richtung Eingangstüren. »Wir wollten frische Luft schnappen.« 
 
    »Er zwingt mich«, brummte Arty. Dabei nestelte sie bereits an ihrer Zigarettenpackung. Zac hatte sie vermutlich nicht allzu sehr zu diesem kleinen Ausflug überreden müssen. 
 
    »Klar, gerne«, erwiderte Adeena. Ihr war es sogar ganz recht, sich zu bewegen. All die aufgestaute Energie in ihrem Körper musste irgendwohin.  
 
    Sie sah zu Cassian. Warum, konnte sie selbst nicht genau sagen. 
 
    »Dann hat ja jeder seine Aufgaben«, sagte er und lächelte, ehe er Adeenas Blick erwiderte. Sein Lächeln wurde tiefer. »Wir sehen uns später.« 
 
    Adeena konnte nur nicken und ihm hinterher sehen, wie er im Labor verschwand. Von drinnen hörte sie noch Livias Stimme, die den noch schlummernden Gott begrüßte. Die Türen schlossen sich leise und es war, als hätten sie alle Geräusche verschluckt. 
 
    So lange zumindest, bis Arty herausplatzte: »Wie lief es?« 
 
    Adeena zuckte zusammen und starrte die Wissenschaftlerin an.  
 
    »Artemis«, seufzte Zac mit einem Kopfschütteln. 
 
    »Was?«, fragte sie und klang dabei gereizt. »Das ist doch eine ganz normale Frage. Du brauchst nicht denselben oberlehrerhaften Tonfall an den Tag zu legen wie Shiro. Ein Typ mit Stock im Arsch reicht mir in meiner Nähe.« 
 
    »Ich habe keinen Stock im Arsch«, sagte der Gott der Weisheit geduldig. »Ich wollte nur anmerken, dass du dich auch mit dezenteren Worten bei Adeena erkundigen könntest, wie ihre Unterhaltung mit Cassian verlaufen ist.« 
 
    Arty winkte ab. »Ach, für Höflichkeiten hab ich keine Zeit. Außerdem bist du nicht aus Zucker, nicht wahr?« Die letzten Worte hatte sie an Adeena gerichtet. 
 
    Diese setzte ein Grinsen auf und nickte. 
 
    »Ha, sag ich‘s doch.« Triumphierend wandte sich Arty zu Zac.  
 
    Dieser verdrehte die Augen, lächelte aber. »Sollen wir los?« 
 
    Adeena nickte und sie setzten sich in Bewegung. Sie warf einen prüfenden Blick hinter sich, um sicherzugehen, dass die Labortüren geschlossen und sie die einzigen auf dem Flur waren. Erst dann wandte sie sich wieder an die beiden an ihrer Seite. »Wir haben uns unterhalten, aber ich habe ihm noch nichts von Silas erzählt.« 
 
    »Der Vaterschaftstest ist auch noch nicht ausgewertet«, sagte Arty. 
 
    »Den brauchen wir nicht«, konterte Zac sofort. Adeena stimmte ihm leise zu, aber das schien die Wissenschaftlerin nicht zu kümmern. 
 
    »Sicher ist sicher.« 
 
    Zac schüttelte den Kopf und griff nach einer der Jacken, die in verschiedenen Größen immer neben den Haupttüren hingen. Als er Adeena in eine hineinhalf, sagte er sanft: »Du solltest nicht zu lange warten.« 
 
    »Ich weiß«, erwiderte sie.  
 
    Arty betätigte den Schalter für die Tür. Eisiger Wind, mit dem Geruch nach Eis und Salzwasser, schlug ihnen entgegen. Adeena lachte, als sie sah, wie Zac das Gesicht verzog. Sie hingegen atmete tief ein und genoss die ersten Schritte in der Kälte. 
 
    Der Himmel war im Osten noch grau und man konnte die Sonne nicht sehen, doch im Westen war er klar und blau. Vielleicht würde es ein sonniger Tag werden. Adeena zumindest hoffte darauf. 
 
    Sie begannen ihre Runde über die künstliche Insel. Dabei unterhielten sie sich über dies und das. Viel Politisches war dabei und obwohl Arty und Zac nicht ins Detail gingen, ahnte Adeena, dass dieses ganze Thema sich immer weiter zuspitze. 
 
    Da waren nicht nur die Regierungen dieser Welt, die an Arca und an den Gottheiten zerrten, sondern auch diverse andere: die großen und kleinen Religionen, die Konzerne und auch einflussreiche Einzelpersonen. Nicht zu vergessen die diversen Verschwörungsgruppen und die Fanatiker. Die letzten beiden Kategorien waren beide gleich bedenklich. 
 
    Aber die Gruppe, die den Angriff auf die Insel geführt hatte - die hatte sich seit diesem Tag nicht mehr blicken lassen. 
 
    Sie hatten schon einige Runden am Rand der Pontons hinter sich gebracht, als Arty unvermittelt fragte: »Du wolltest ursprünglich Ärztin werden, nicht wahr?« 
 
    Erstaunt wandte sich Adeena ihr zu. »Woher weißt du das?« 
 
    »Tally hat so etwas erwähnt.« 
 
    »Ja, das stimmt.« Adeena lächelte vor sich hin. Es war seltsam, dass sie innerhalb eines Tages gleich zweimal an diese Zeit denken musste. 
 
    Arty zündete sich ihre dritte Zigarette an. »Willst du das noch immer?« 
 
    »Ja«, seufzte Adeena. »Aber das ist nicht so einfach mit einer Hypothek und einem Kind.« 
 
    »Wir könnten dir helfen«, sagte Zac und Arty fügte hinzu: »Genauer gesagt, ich kann das.« 
 
    »Wie genau stellst du dir das vor?« 
 
    Sie zuckte mit den Schultern und meinte: »Vereinfacht gesagt, habe ich durch meine Familie mehr Geld als Dreck und unser Buchhalter ist froh um jede Rechnung, die er absetzen kann. Arca kann also ohne Probleme all deine Ausgaben und natürlich die Studiengebühren übernehmen.« 
 
    »Einfach so? Ohne Gegenleistung?« 
 
    »Nicht ganz, schließlich sind wir nicht die Heilsarmee«, sagte Arty. Sie zog an ihrer Zigarette und blies den Rauch in einer kleinen Wolke aus. Der Wind nahm sie sofort mit sich und trieb sie weit auf das Meer hinaus. »Sobald wir herausgefunden haben, warum es wieder Göttinnen und Götter gibt, müsstest du natürlich deine Pflichten erfüllen. Wie auch immer die aussehen.« 
 
    »Ich werde nicht hier auf der Insel leben«, entgegnete Adeena entschieden, was Arty leise seufzen ließ.  
 
    »Das dachte ich mir schon, aber wir finden sicher eine Lösung. Das hier soll kein Knebelvertrag werden, falls du das befürchtest.« 
 
    »Das klingt fair«, sagte Adeena und nickte. Aufregung stieg in ihr empor und sie begann, breit vor sich hin zu grinsen. »Ich nehme das Angebot sehr gerne an.« 
 
    »Prima, dann setze ich nachher gleich die Papiere auf und du schickst mir einfach die Rechnungen, wenn du wieder in Brisbane bist und dich für eine Uni entschieden hast.« 
 
    »Vielen Dank, Arty!«, platzte es aus Adeena heraus und sie fiel der anderen um den Hals. Sicher ahnte Arty nicht, was für ein wertvolles Geschenk sie Adeena mit diesem Angebot gemacht hatte. 
 
    »Schon gut«, murmelte Arty und tätschelte ihr den Rücken. »Jetzt werd nur nicht anhänglich.« 
 
    Lachend löste sich Adeena von ihr. Als sie zu Zac sah, begegnete sie seinem nachdenklichen Blick.  
 
    »Was ist?«, erkundigte sie sich. 
 
    »Du weißt aber, dass du nicht mehr Medizin studieren müsstest«, sagte der Gott der Weisheit. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Jetzt, wo du quasi durch Handauflegen heilen kannst?« 
 
    »Mag sein, aber ich möchte wie alle anderen praktizieren und nicht als ominöse Wanderheilerin durchs Land ziehen. Außerdem würde sonst früher oder später doch herauskommen, dass ich eine Gottheit bin.« 
 
    »Absolut verständlich.« 
 
    Artys Handy klingelte, und sie zog es heraus.  
 
    »Pierre, was ist?«, fragte sie unwirsch. Man hörte die Antwort des blonden Wissenschaftlers nicht, aber es konnte nichts Gutes sein, denn innerhalb von wenigen Sekunden wurde Artys Gesicht starr und ihr fiel die Zigarette aus der Hand. »Bist du dir sicher? Wann ist das passiert?« 
 
    Adeena warf Zac einen alarmierten Blick zu, doch der zuckte nur mit den Schultern. Arty gab einsilbige Antworten, dann beendete sie das Telefonat. 
 
    »Was ist passiert?«, fragte Adeena. Sie stand schon jetzt unter Spannung, war bereit zu helfen, wo sie konnte. 
 
    »Wir müssen rein«, sagte Arty und setzte sich in Bewegung. Eilige folgten ihr Adeena und Zac. Halb über ihre Schulter erklärte Arty: »Innerhalb von wenigen Minuten haben sich die Regenwälder auf der ganzen Welt von selbst aufgeforstet. Wenn das nicht mit einer Gottheit zu tun hat, dann fresse ich einen Besen.« 
 
    »Es geht wieder los«, murmelte Zac und warf Adeena einen Blick zu. 
 
      
 
    Dreißig Minuten später hatten sie alle im Moment verfügbaren Informationen zusammengetragen. 
 
    Alle Bewohner der Insel hatten sich in dem Besprechungsraum neben dem Labor eingefunden und richteten nun ihre Aufmerksamkeit auf den großen Bildschirm an der Wand, auf dem Tally und Miles die Informationen zusammengefasst hatten. Nacheinander erschienen die verschiedenen Schlagzeilen und Social Media Posts, und jeder erschien Adeena unglaublicher als der vorige. 
 
    »Das ist absolut verrückt«, murmelte William neben Adeena. Mehrere stimmten ihm zu, man hörte auch von irgendwem ein leises Fluchen. 
 
    »Es muss auf jeden Fall ein Gott sein«, sagte Shiro. »Einer der alten.« 
 
    »Was heißt, einer der alten?«, fragte Cassian. Er saß am Tisch gegenüber von Adeena, zwischen Nik und Naveen. Auch sein Blick war auf den Bildschirm gerichtet.  
 
    »Es gibt alte Gottheiten und neue«, erklärte Livia. »Zac und Nik sind alte Götter. Das Wissen und das Meer gab es schon in der Antike.« 
 
    Tally nickte und sagte: »Ich bin neu. Wobei es noch nicht so ganz raus ist, ob es früher vielleicht auch eine Gottheit wie mich gegeben hätte, wenn die Menschheit schon die heutige Technik entwickelt hätte.« 
 
    »Das hier«, Shiro deutete auf den Bildschirm, »ist das Werk einer Erd- oder Pflanzengottheit. So wie die griechische Göttin Demeter.« 
 
    »Oder der männliche Veles aus der slawischen Mythologie«, warf Livia ein. 
 
    Shiro nickte. »Ganz genau.« 
 
    »Ist er oder sie denn schon erwacht?«, fragte Miles. 
 
    »Nein«, antwortete Arty sofort. Sie tippte auf dem Tablet in ihrer Hand und sagte: »Noch hat es keine Schwankung im Erdmagnetfeld gegeben. Ich denke, das ist eine Art Vorhut.« 
 
    »So wie bei mir damals«, murmelte Tally. Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Tally war nervös, das spürte Adeena genau. Allgemein lag sehr viel Anspannung im Raum, die sich unangenehm und kratzig auf ihrer Haut anfühlte. 
 
    Holly atmete tief ein und sagte: »Wenn sie oder er wirklich eine Erdgottheit ist, dann wird das wohl die positive Auswirkung ihrer oder seiner Macht sein.« 
 
    »Was ist dann die negative?«, fragte Arty. Mehrere gaben Flüche von sich und auch Adeena lief es kalt den Rücken hinunter. Es war ungewöhnlich gewesen, dass ihr eigenes Erwachen keine weltweite Pandemie oder ein ähnlich verheerendes Ereignis ausgelöst hatte. 
 
    Wenn es sich bei dieser Gottheit jedoch so verhielt wie bei Zac, Nik und Tally, dann stand ihnen allen nichts Gutes bevor. 
 
    Wie automatisch wanderte Adeenas Blick zu Cassian. Dessen Gesichtsausdruck war ernst und er hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Vermutlich stellten sich alle die gleiche Frage: Konnte es sein, dass Cassian gerade erwachte und für die Ereignisse in den Regenwäldern verantwortlich war? 
 
    Während Adeena sich noch den Kopf darüber zerbrach, wie man Cassian unauffällig danach fragen könnte, ob er etwas Seltsames an sich bemerkt hatte, schien Arty diese Bedenken nicht zu haben. 
 
    »Warst du das?«, fragte sie den möglichen Gott ganz direkt.  
 
    Cassian starrte sie mit großen Augen an. Langsam hob er eine Hand und legte die Fingerspitzen auf seine Brust. »Du meinst mich?« 
 
    »Ja, natürlich meine ich dich«, erwiderte Arty. »Sonst gibt es hier im Raum niemanden, der aktuell als neue Gottheit in Frage kommt. Du bist noch ein Mensch und dazu Landschaftsarchitekt – es würde also alles ins Bild passen, dass diese Vorkommnisse auf dein Konto gehen.« 
 
    »Arty, so einfach ist das nicht«, sagte Naveen. »Es gibt noch Millionen anderer Menschen mit einem grünen Daumen auf der Welt.« 
 
    »Aber die erfüllen die anderen Kriterien nicht«, konterte Arty und warf einen Blick zu Adeena. 
 
    »Fangt jetzt bitte nicht an zu streiten«, mischte sich Uma ein. Ihr dunkler Blick huschte zwischen ihrem Mann und ihrer Kollegin hin und her. Beide hatten eine finstere Miene aufgesetzt. Adeena hingegen atmete erleichtert aus. 
 
    In diese aufgeladene Stille hinein sagte Cassian nüchtern: »Ich bin kein Gott.« 
 
    Alle wandten sich ihm zu und Arty sagte: »Natürlich bist du einer. Es ist nahezu ausgeschlossen, dass wir uns irren.« 
 
    Livia nickte und sagte, während sie auf den Bildschirm deutete: »Deine Kräfte erwachen gerade, das sieht man hier schwarz auf weiß.« 
 
    »Das war ich nicht«, sagte Cassian und schüttelte den Kopf. »Wie sollte ich das angestellt haben? Das ist tausende Kilometer weit weg.« 
 
    »Genau so, wie die drei anderen auch die ganze Welt beeinflusst haben«, beharrte Arty. 
 
    Man sah deutlich, dass Cassian wieder etwas kontern wollte, doch Shiro kam ihm zuvor. »Hört sofort auf damit. So kommen wir doch nicht weiter, das ist ja lächerlich.« 
 
    »Shiro hat recht«, sagte Zac. Sein grüner Blick huschte über sie alle, ehe er wieder auf den Bildschirm sah. »Egal, ob es nun Cassian war oder jemand anderes, wir müssen die Augen offenhalten. Nicht mehr lange, dann offenbart sich der Welt eine weitere Gottheit.« 
 
    Adeena presste ihre Lippen aufeinander und senkte den Blick. Sie hatte Angst, dass sie sich verraten würde. Dass es jetzt aus ihr herausplatzen würde, im denkbar ungünstigsten Moment, dass Cassian ganz eindeutig ein Gott war, da er der Vater ihres Sohnes war. 
 
    Die Schonfrist war vorbei. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 22 
 
      
 
      
 
      
 
    Ah, das hatte ja so kommen müssen. 
 
    Daleka beobachtete den Reporter, der in einer Live-Sendung aus der brasilianischen Hauptstadt berichtete. Obwohl er im Zentrum der Millionenmetropole stand, sah es aus, als befände er sich mitten im Regenwald: Baumriesen, überwuchert mit Kletterpflanzen, mannshohe Farne und exotische Blumen bedeckten alles, was einmal Zivilisation und Fortschritt symbolisiert hatte. Es sah surreal aus, wie ein gut gemachter CGI-Effekt.  
 
    Darauf hätte Daleka auch als erstes getippt, wenn nicht dasselbe Phänomen im gesamten Regenwaldgürtel entlang des Äquators aufgetreten wäre. Nicht immer so spektakulär wie in Rio, aber doch unbestreitbar ähnlich. 
 
    Der nächste Gott machte sich bereit, die Welt heimzusuchen. Das Chaos breitete sich bereits aus, verschlang sprichwörtlich die Städte und das Land der Menschen. Wer auch immer es war, das Erwachen stand kurz bevor und wieder war es zeitlich nah an dem vorherigen. 
 
    Daleka war höchst unzufrieden darüber, dass sie noch nicht einmal die Identität der vorigen Gottheit kannten. Es war eine Heilergottheit, so viel hatten ihre Informationsnetzwerke bereits herausgefunden. Jetzt lag der Verdacht nahe, dass es eine Pflanzen- oder Erdgottheit sein könnte. 
 
    Ob sie recht hatten, würde sich in den nächsten Tagen zeigen. Dieses Mal, da war sich Daleka sicher, würde das Erwachen nicht so leise und unauffällig ablaufen. Die ersten Anzeichen hatten die Menschheit schon wieder wachgerüttelt und ihnen abermals vor Augen geführt, wie wenig Kontrolle sie noch über die Welt hatten. 
 
    Für einen Moment empfand Daleka etwas wie Mitleid mit der Person, die in den zweifelhaften Rang einer Gottheit aufstieg. All diese Macht … es war nicht richtig, dass sie in den Händen von so wenigen lag. 
 
    So wenigen, die Unsterblichkeit in sich trugen und damit das Potential, die Menschheit für unbestimmte Zeit zu unterjochen. Aber ewiges Leben war kein Geschenk. Es war ein Fluch und obwohl Daleka keinerlei Sympathie für die falschen Gottheiten hegte, wollte sie so gnädig sein und sie von dieser Bürde befreien. 
 
    Moderne Waffen und Technologie hatten die Gottheiten lediglich für einige Zeit außer Gefecht setzen, aber nicht beseitigen können. Daleka hatte ihre Hoffnungen jedoch auch nicht auf das EMP oder auf Schusswaffen gesetzt, auch wenn sie einen Versuch wert gewesen waren.  
 
    Nein, sie hatte etwas ganz anderes, mit dem sie dafür sorgen würde, dass die falschen Götter wieder dahin verschwanden, wo sie hingehörten: ins Reich der Legenden und Mythen. Und bald, in ein paar Wochen vielleicht schon, wäre diese ultimative Waffe einsatzfähig.  
 
    Es hieß zwar immer, dass alte Wege nicht an neue Orte führten, doch in diesem Fall war das anders. Daleka lächelte vor sich hin und schaltete den Fernseher aus. Gegen die neuen, falschen Gottheiten war noch immer die Waffe am besten geeignet, die schon die Vorgänger vor Jahrtausenden vom Angesicht der Erde getilgt hatte. 
 
    Daleka war in deren Besitz und niemand – weder Arca noch sonst eine Organisation auf der Welt – wusste davon. Sie würden es erst erfahren, wenn es längst zu spät war. Dann würde Daleka längst verhindert haben, dass die falschen Gottheiten diese Welt unterjochten. 
 
    Mit einem Lächeln erhob sie sich und machte sich auf den Weg. Sie wollte nachsehen, wie weit ihre Waffe war. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 23 
 
      
 
      
 
      
 
    »Wir müssen reden.« 
 
    Dieser abgegriffene Satz riss Arty aus ihrer Konzentration. Sie musste nicht einmal von ihrem Laptop aufsehen, um zu wissen, wer da in ihr Büro gekommen war.  
 
    Es war diese tiefe Stimme, die zugleich hart und weich klang, die es immer wieder schaffte, dass Arty sich die Nackenhaare aufstellten. Jedes Gespräch unter vier Augen zwischen ihnen – und auch, wenn sie nicht alleine waren – endete meist in einem blutigen, verbalen Schlagabtausch. 
 
    In Gedanken seufzend hob Arty den Blick und sah zu Shiro auf. Das schwarze Haar unordentlich, als hätte er es sich unablässig gerauft, trat er über die Schwelle und sah dabei alles andere als glücklich aus. 
 
    »Oje, willst du mit mir Schluss machen?« 
 
    »Mach dich nicht lächerlich«, schnaubte Shiro. Er kam herein und schloss die Tür. Arty beobachtete ihn, wie er sich auf den Stuhl ihr gegenüber fallen ließ. Er schien müde und abgekämpft, was sie wachsam werden ließ. Für gewöhnlich ließ sich der Hohepriester nicht in die Karten schauen. 
 
    »Was ist los?«, fragte sie, dieses Mal ganz ohne den sarkastischen Unterton. 
 
    »Es geht um die sogenannten Anhänger der neuen Götter«, sagte Shiro hörbar frustriert. »Sie wollen schon wieder, dass wir ihnen Zugang zur Insel und zu ihren Gottheiten gewähren.« 
 
    »Das können sie vergessen«, schnaubte Arty. »Keiner aus dieser Sekte setzt auch nur einen Fuß auf diese Insel.« 
 
    »So in etwa habe ich es auch formuliert, wenn auch etwas diplomatischer.« 
 
    »Dann ist doch alles in Butter. Warum ziehst du dann so ein missmutiges Gesicht?« 
 
    »Weil das nicht unsere einzige Baustelle ist.« Shiro beugte sich nach vorne und stützte die Ellenbogen auf die Knie. »Die UN stellt neue Forderungen. Sie wollen die Gottheiten für ihre Zwecke einspannen. Sie haben sogar einen Vertragsentwurf geschickt, der regeln soll, wer wann über die Götter verfügen kann. Als wären Zac und die anderen irgendein Handelsprodukt oder unbesetztes Gebiet, das man untereinander aufteilen kann.« 
 
    »Unverschämte Anfragen verdienen keine Antwort«, erwiderte Arty. Wie sehr sie es hasste, dass es manche Menschen gab, die einfach nicht wussten, wo ihre Grenzen waren. 
 
    »Artemis«, seufzte Shiro und schüttelte den Kopf. »Ein Problem zu ignorieren ist keine Lösung.« 
 
    »Ich ignoriere es nicht«, sagte Arty, zog eine Zigarette aus der Packung und zündete sie sich an. Sie ließ es unkommentiert, dass Shiro sie schon wieder bei ihrem vollen Namen genannt hatte. Sie konnte das nicht leiden, und er wusste das genau. 
 
    Stattdessen sagte sie nach dem ersten Zug Nikotin in ihre Lungen: »Du kümmerst dich doch darum.« 
 
    »Ja, aber ich dachte mir du solltest dich mit Forderungen in dieser Größenordnung ebenfalls befassen.« 
 
    »Sehe ich anders«, erwiderte Arty. »Wir waren uns doch nach dem Desaster beim UN-Gipfel im Sommer einig darüber, dass ich keinen Sinn für Diplomatie habe. Das können William, Zac und du viel besser.« 
 
    Shiro blinzelte, dann verzog sich sein Mund zu einem Lächeln. Arty war sofort auf der Hut und sie sollte recht behalten, denn der Mann ihr gegenüber fragte süffisant: »Hast du gerade gesagt, dass ich in etwas besser bin als du?« 
 
    »Ja, und zwar im Lügen«, konterte sie und blies den Zigarettenrauch aus. »Eine Fähigkeit, mit der ich an deiner Stelle nicht hausieren gehen würde.« 
 
    »Es ist keine Lüge, wenn man nicht gleich mit Flüchen und Beschimpfungen um sich wirft, nur weil jemand anderer Meinung ist.« 
 
    Arty hob eine Augenbraue. »Also hätte ich mir die Anschuldigungen dieses Möchtegern-Politikers aus Südamerika einfach gefallen lassen sollen? Hätte ich ‚Natürlich, sehr gerne‘ sagen sollen, als er Zac in ein Loch stecken und den Schlüssel wegwerfen wollte?« 
 
    »So hatte er das nicht gesagt.« 
 
    »Aber gemeint«, knurrte Arty. »Du als Hohepriester solltest doch noch mehr als ich daran interessiert sein, dass es den Göttern gut geht. Es ist schließlich deine Aufgabe, wie du immer wieder betonst.« 
 
    »Über deine Interpretationen werden wir uns nie einig sein«, sagte Shiro resigniert. Er rieb sich über die Stirn, lehnte sich in dem Stuhl zurück und sah sie einfach nur an. Arty nahm den letzten Zug von ihrer Zigarette und drückte sie in dem vollen Aschenbecher neben sich aus.  
 
    »Am liebsten wäre mir, wenn wir uns nicht mehr mit diesen Idioten abgeben müssten«, gestand sie ihm. 
 
    »Das geht nicht«, seufzte Shiro. »Du weißt doch, wie das ist: Wer nicht am Tisch sitzt, der steht auf der Speisekarte.« 
 
    »Ja ja, schon gut«, murmelte sie und winkte ab. 
 
    Shiro sah das – wie immer – nicht so locker. »Wir dürfen das nicht auf die leichte Schulter nehmen. Mit Weg-Ignorieren der Anspruchsforderungen der UN auf die Gottheiten wird es nicht funktionieren«, sagte er und klang dabei so resigniert, wie sie sich fühlte. 
 
    Arty atmete geräuschvoll aus. Sie erinnerte sich noch zu gut an die Zeit kurz nach Zacs Erwachen: an das Chaos und die Verwirrung, die nach und nach in Schmerz und Wut übergingen. Sie wusste noch genau, wie aus ‚anders‘ ‚gefährlich‘ geworden war. In diesem Hexenkessel war Arca entstanden, geboren aus dem Feuer dieser brodelnden Konflikte. 
 
    Es war eine wilde Zeit gewesen, in der Shiro und sie sich zu einer Zweckgemeinschaft zusammengefunden hatten, die beide nicht wollten und doch brauchten. Es war paradox und vielleicht das Verrückteste, was Arty in ihrem Leben erlebt hatte. Verrückter sogar noch als die Tatsache, dass sich auf dieser Insel vier erwachte Gottheiten aufhielten. 
 
    Den einen in spe nicht zu vergessen. 
 
    »In Ordnung«, sagte Arty schließlich. »Ich sehe mir das Schreiben an.« 
 
    »Danke«, erwiderte Shiro. »Eine Sache wäre da noch.« 
 
    »Welche?«, fragte Arty widerwillig. 
 
    »Was machen wir mit Cassian? Wir sind uns wohl einig, dass er das mit den über Nacht nachgewachsenen Regenwäldern war.« 
 
    »Daran besteht nicht der geringste Zweifel«, sagte Arty. Sie ließ sich mit einem leisen Ächzen in dem Bürostuhl zurücksinken. »Ich ertrage dieses Versteckspiel nicht mehr lange. Adeena soll sich endlich einen Ruck geben und Cassian erzählen, warum wir uns so sicher sind, dass er ein Gott ist.« 
 
    Shiro schüttelte den Kopf. »Das ist nicht so einfach, Arty.« 
 
    »Könnte es aber sein. Shiro, ich bin nicht grausam oder gefühlskalt, das weißt du. Ich will einfach nicht, dass es wieder zu solchen Katastrophen wie bei den anderen dreien kommt.« 
 
    »Bei Adeena hat sich das Chaos in Grenzen gehalten«, gab Shiro zu bedenken. Er klang irritierend sanft dabei. 
 
    »So viel Glück haben wir nicht, schon gar nicht zweimal hintereinander.« 
 
    »Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Shiro. Dabei grinste er schief, was ihn überraschend jung aussehen ließ. 
 
    Arty seufzte und fragte: »Sonst noch was?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Verdammte Hölle, ich würde mir wünschen, man müsste dir nicht alles einzeln aus der Nase ziehen. Du machst das absichtlich, oder?«, fragte sie und gab sich keinerlei Mühe, ihren Frust zu verheimlichen. 
 
    Shiros Grinsen wurde noch breiter. Das brachte sie schon seit dem Beginn ihrer unfreiwilligen Zusammenarbeit auf die Palme. 
 
    Manchmal wollte Arty ihm gerne unter die Nase reiben, dass sie ihn jederzeit hochkant von der Insel werfen könnte. Immerhin bezahlte sie den ganzen Zirkus rund um Arca. 
 
    Aber sie brauchte ihn genauso wie er sie, daher schluckte sie die gemeinen Worte hinunter, atmete tief ein und forderte: »Spuck es einfach aus.« 
 
    »Naveen, Livia und ich sind fertig mit unserem Teil der Tests bei Cassian«, sagte Shiro. »Du und deine Leute können jetzt mit ihm weitermachen.« 
 
    »Und das sagst du mir erst jetzt?«, fragte sie genervt. Sie sprang auf, schnappte ihre Unterlagen und eilte zur Tür. 
 
    Shiro erhob sich ebenfalls und grinste. »Natürlich, sonst hättest du dir die anderen Dinge niemals angehört, weil du aufgesprungen und ins Labor gerannt wärst. So wie jetzt.« 
 
    »Du kannst so ein Arschloch sein«, fluchte Arty. 
 
    »Immer zu Diensten.« 
 
    Arty schob sich an ihm vorbei und eilte den Flur hinunter. Dabei hob sie den Arm und zeigte ihm den Finger. Shiros tiefes Lachen verfolgte sie noch, als sich die Türen zum Labor hinter ihr schlossen. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 24 
 
      
 
      
 
      
 
    Nach einem weiteren Vormittag voller Fragen und Tests und dem Mittagessen, hatte Cassian frei. Zum ersten Mal, seit Adeena und die beiden anderen Frauen an seiner Tür geklingelt hatten, kam etwas wie Langeweile in ihm auf. 
 
    »Verrückt«, murmelte er vor sich hin und schüttelte den Kopf. Er verließ den Speisesaal, um die Insel weiter zu erkunden. Und vielleicht, wer wusste das schon, traf er wieder auf Dee. 
 
    Noch immer schwirrte ihr Gespräch vom Morgen in seinem Kopf herum. Wie leicht es gewesen war, sich mit ihr zu unterhalten – als wären nicht zehn Jahre vergangen - und wie sehr er sich davon hatte abhalten müssen, auf der Bank zu ihr hinüber zu rutschen und mit dem Daumen über ihre Wange zu streichen.  
 
    Zwischen ihnen wirkte noch dieselbe Anziehungskraft wie damals. Jetzt jedoch, das nahm sich Cassian fest vor, würde er sicherstellen, dass er Dee so gut wie möglich kennenlernte, damit er sie nie wieder aus den Augen verlor. 
 
    Mit einem Lächeln nahm er die letzten Treppenstufen und steuerte, ganz automatisch, in Richtung der Gartenanlage. Jetzt schien die Sonne durch die Kuppel und die Luft war warm und feucht. Perfekt für die Pflanzen in den Hochbeeten, an denen zwei Personen arbeiteten: Anisa und William. Beide drehten sich zu ihm um und sahen ihn lächelnd an.  
 
    »Hey Cassian«, sagte Anisa und winkte ihn zu sich. Sie hatte die langen Zöpfchen zu einem dicken Knoten in ihrem Nacken geschlungen und ihre Hände steckten in Gartenhandschuhen, die viel benutzt aussahen. 
 
    Cassian schloss zu ihr auf und fragte: »Was macht ihr Schönes?« 
 
    Statt seine Frage zu beantworten, wollte William wissen: »Du bist doch Landschaftsarchitekt, kennst du dich da auch mit Gartenbau aus?« 
 
    »Nicht deswegen«, sagte Cassian und grinste. »Wohl eher, weil meine Großmutter einen riesigen Obst- und Gemüsegarten hatte und ich früher regelmäßig geholfen habe.« 
 
    »Dann kommst du wie gerufen, denn wir sind mit unserem Latein am Ende«, sagte William mit einem tiefen Seufzen. Er zuckte mit den Schultern und deutete auf die etwa zwanzig Zentimeter hohen Pflanzen vor sich: »Egal, was wir machen, die Tomaten wollen einfach nicht wachsen. Hast du einen Tipp?« 
 
    »Vielleicht«, sagte Cassian und trat näher. Er musterte die Tomatensträucher, die tatsächlich eher kümmerlich aussahen, und sah sich dann die Erbsen- und Gurkenpflanzen daneben an, die sich an einer Konstruktion aus dünnen Seilen und Stangen emporwanden. Das Problem lag auf der Hand. 
 
    »Es ist eigentlich ganz einfach«, sagte er mit einem kleinen Lächeln. »Ihr habt für die Tomaten die falschen Nachbarn ausgesucht.« 
 
    »Wie bitte?«, fragte Anisa verblüfft.  
 
    »Sag bloß, Gemüse ist rassistisch«, brummte William. 
 
    »Na ja, so würde ich es nicht ausdrücken, aber in gewisser Weise schon.« Cassian deutete auf die beiden Rankgewächse neben den Tomaten. »Das sind Gurken und Erbsen, nicht wahr?« 
 
    Die beiden nickten. 
 
    »Die vertragen sich nicht gut mit Tomaten«, sagte Cassian. Er deutete auf ein Beet zwei Meter weiter. »Besser ist es, ihr setzt die Tomaten zwischen die Paprika und die Zucchini. Hier in das Beet passt sehr gut Kopfsalat, der fühlt sich zwischen Gurken und Erbsen wohl.« Cassian sah sich wieder um und lachte leise, als er die Salatpflanzen entdeckte – ausgerechnet neben der Petersilie. 
 
    Als er ihnen das erklärte, stöhnte Anisa und ließ den Kopf hängen. »Ich fasse es einfach nicht.« 
 
    William brummte ähnlich frustriert vor sich hin. 
 
    »Ich kann euch ein gutes Buch empfehlen, das schon meine Großmutter daheim hatte«, bot Cassian an. »Da stehen all diese Vorlieben und Abneigungen drin.« 
 
    »Das wäre sehr hilfreich«, sagte Anisa mit einem schiefen Lächeln. 
 
    »Warte, ich suche schnell den Titel raus.« Cassian griff sich an die Hosentasche und runzelte die Stirn, als er dort nicht die Umrisse seines Handys ertasten konnte. Er klopfte die anderen Taschen ab, fand aber auch dort nichts. Als es ihm endlich einfiel, wo er das Gerät gelassen hatte, war es an ihm, leise vor sich hin zu fluchen. 
 
    »Tut mir leid, ich habe wohl mein Handy im Labor vergessen. Wartet kurz, ich bin gleich wieder da.« 
 
    »Keine Eile«, sagte der William und deutete auf die Tomaten. »Wir fangen schonmal mit dem Umpflanzen an.« 
 
    Cassian nickte und machte sich mit großen Schritten auf den Weg zum Labor. Er konnte unmöglich eine Gottheit sein. Nicht, wenn er ständig sein Zeug verlegte. Das war schließlich keine sehr gottgleiche Eigenschaft. Andererseits schienen Zac, Nik und Tally auf den ersten Blick ganz normale Menschen zu sein, mit Stärken genauso wie mit Schwächen. Vielleicht also … 
 
    »Nein, das ist doch lächerlich«, murmelte er vor sich hin und schüttelte den Kopf. 
 
    Die Schiebetüren zum Labor öffneten sich vor ihm und er ging hindurch, ließ seinen Blick schweifen und vergaß für einen Moment, warum er hierher gekommen war.  
 
    Ganz alleine stand Adeena an einem der Tische und tippte auf ihrem Smartphone. 
 
    »Hi Dee«, sagte Cassian und ging auf sie zu. 
 
    Dee zuckte zusammen und drehte sich zu ihm um. »Himmel, hast du mich erschreckt.« 
 
    »Tut mir leid«, sagte er und hob die Hände. »Das war nicht meine Absicht. Ich habe irgendwo hier mein Handy liegen lassen. Du hast es nicht zufällig gesehen?« 
 
    »Ähm, nein«, sagte sie langsam und sah sich im Raum um. 
 
    Cassian lächelte. »Schon gut, ich suche selbst danach.« 
 
    Es dauerte nicht lange, da hatte er das Smartphone gefunden und steckte es in seine Hosentasche. Statt jedoch gleich wieder zurück zu Anisa und William zu gehen, wandte er sich Adeena zu. Diese sah ihn noch immer an. Vermutlich hatte sie ihn die ganze Zeit beobachtet. Dieser Gedanke löste ein warmes, prickelndes Gefühl in seiner Magengegend aus. 
 
    »Ich wusste gar nicht, dass du auch im Labor arbeitest«, sagte Cassian. Dabei ging er zu Adeena und lehnte sich an den Labortisch ihr gegenüber. 
 
    »Das mache ich eigentlich auch nicht«, sagte sie mit einem kleinen, anbetungswürdigen Lächeln. Eines, das Cassian Puls in die Höhe trieb. Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hatte die Idee zu einer neuen Testreihe und wollte nachsehen, ob sie auch richtig durchgeführt wurde.« 
 
    »So ist das also«, sagte Cassian mit einem Grinsen. »Ich bin gespannt, was Arty dazu sagt, dass du ihr nicht zutraust, ihre Arbeit richtig zu machen.« 
 
    Dee hob eine Augenbraue und fragte amüsiert: »Willst du mich verpetzen?« 
 
    »Vielleicht. Aber unter Umständen würde ich mich bestechen lassen.«  
 
    Er zwinkerte ihr zu, was Adeena zum Lachen brachte. Sie war wunderschön, wenn sie lachte, und der Klang war wie Musik in seinen Ohren: warm, ehrlich und ein klein wenig rau. Es weckte in ihm den Wunsch, es direkt von ihren Lippen zu stehlen. 
 
    »Was für eine Bestechung schwebt dir denn vor?«, fragte Adeena. 
 
    »Hm«, murmelte Cassian und sah dabei auf ihren Mund. Dabei rückte er ein Stück näher zu Adeena, hörte, wie sie zitternd einatmete. 
 
    Er sah ihr wieder in die Augen, beugte sich langsam zu ihr hinunter und ließ ihr alle Zeit der Welt, vor ihm zurückzuweichen. Doch zu seinem Glück kam Adeena ihm auf halbem Weg entgegen. 
 
    Mit einem Ächzen überwand er die letzten Zentimeter, nahm Adeenas Gesicht in seine Hände und küsste sie. Es war ein unschuldiges Aneinanderreiben ihrer Lippen und doch explodierte es wie ein Feuerwerk in seinem Blut. 
 
    »Darauf warte ich schon eine Ewigkeit«, flüsterte Cassian an ihrem Mund und küsste sie abermals. Die Berührung war noch intensiver, begann mit geöffneten Lippen. Adeenas Zunge strich über seine Unterlippe und besiegelte seinen Untergang. Stöhnend schob er sich in ihren Mund, rieb seine Zunge an ihrer, kostete all das, wonach er sich seit Jahren gesehnt hatte. 
 
    »Hör nicht auf«, keuchte sie, als er ein Stück von ihr zurückwich, um zu Atem zu kommen. Dabei drängte sich Adeena gegen ihn, ihre Hände krallten sich in den Pullover über seiner Brust. 
 
    »Keine Sorge, das habe ich nicht vor. Die ganzen Jahre bist du mir nicht aus dem Kopf gegangen. Nicht einen einzigen Tag. Ich habe gelernt, dich still zu vermissen. Mehr, als du ahnst. Und jetzt …« Er lächelte, strich mit den Daumen über die zarte Haut ihrer Wangen. »Jetzt habe ich dich endlich wiedergefunden. Nein, du hast mich gefunden.« 
 
    »Cassian«, murmelte sie, reckte sich und presste die Lippen auf seine. Dieses Mal war es nicht wie Feuerwerk, sondern wie ein verdammter Vulkanausbruch. Jahre der Sehnsucht und des Verlangens brachen sich Bahn, rauschten durch seinen Körper und hatten nur ein einziges Ziel: Adeena mit Haut und Haaren zu verschlingen. 
 
    Cassian löste seinen Mund von ihrem, strich mit den Händen an ihren Seiten entlang und fasste sie an den Hüften. Mit einem Ruck setzte er sie auf die Arbeitsfläche, drängte sich zwischen ihre Knie und drückte sich so nah an ihren herrlichen Körper, wie er konnte. 
 
    Das aufreizende Spiel ihrer Zungen, das leise Seufzen und das Streicheln ihrer Hände, setzten seinen Körper in Flammen. Sein Schaft drückte schmerzhaft gegen seine Jeans und Cassian musste sich mit aller Macht zusammenreißen, um Adeena nicht hier im Labor die Kleider vom Leib zu reißen und sich in ihr zu versenken. 
 
    Es verlangte Cassian alles ab, sich von Adeenas Lippen zu lösen und einen halben Schritt vor ihr zurückzuweichen. Fast hätte sie ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht, als sie protestierend stöhnte und ihn wieder zu sich ziehen wollte. 
 
    Er strich sich durch die Haare und sagte atemlos: »Wir können das nicht machen. Nicht hier.« 
 
    Adeena blinzelte, als würde sie Zeit brauchen, um sich aus dem leidenschaftlichen Strudel zu befreien, in den sie gezogen worden waren.  
 
    »Du … du hast recht«, sagte Adeena langsam. Sie atmete tief durch, räusperte sich und rutschte von der Arbeitsplatte. Dabei erwischte sie einen Stapel Unterlagen, der sich raschelnd auf dem Boden verteilte. 
 
    »Verdammt«, fluchte Adeena und begann, die Blätter einzusammeln. Cassian bückte sich ebenfalls und griff nach den Unterlagen, schichtete sie zu einem neuen Stapel … und stutzte. 
 
    Langsam richtete er sich auf, den Blick auf den einen Ausdruck in seiner Hand gerichtet. Es war, als würde sein noch immer fiebriges Gehirn länger brauchen, um die Worte darauf zu lesen. Je mehr von dem Sinn in ihnen zu ihm durchdrang, desto kälter wurde ihm. 
 
    Cassian sah zu Adeena auf, die ihren Teil der Blätter bereits zurück auf den Tisch gelegt hatte. Er stand auf, hielt ihr den Ausdruck hin und fragte: »Was ist das?« 
 
    Die Worte schoben sich nur widerwillig durch seine Kehle. Adeena drehte sich zu ihm um, griff nach dem Ausdruck und sah darauf. Ihre Augen weiteten sich, ein Ausdruck von Resignation trat in ihren Blick. Sie war nicht überrascht. Diese Erkenntnis drückte das Messer noch tiefer in Cassians Brust. 
 
    Sie hatte von dem Vaterschaftstest gewusst, der mit seiner DNA durchgeführt worden war. 
 
    »Du weißt sehr gut, was das ist«, sagte Cassian. Er ballte die Hände zu Fäusten und versuchte das Gefühl von Verrat zu ertragen, das ihn durchfuhr. 
 
    »Ja, ich weiß, was das ist«, sagte Adeena, ihre Worte kaum mehr als ein Hauchen. Sie legte das Blatt beiseite und sah ihn an. »Du hast einen Sohn.« 
 
    Die Worte kamen ihr über die Lippen, als würde sie mit ihm übers Wetter reden: Kühl, fast schon emotionslos. Passend zu dem starren Ausdruck, der sich auf ihr Gesicht gelegt hatte. Ihre grünen Augen sahen ihn weiter an, aber es war, als wäre sie eigentlich gar nicht da. 
 
    Cassian wollte wütend sein, wollte sie anschreien und sie vor sich um Vergebung betteln lassen, weil sie ihm ein Kind – sein Kind! – vorenthalten hatte, aber er konnte es nicht. 
 
    Stattdessen fragte er dünn: »Ich habe einen Sohn?« 
 
    »Ja«, antwortete Adeena. »Er heißt Silas.« 
 
    Cassian konnte ihre Worte verstehen, doch gleichzeitig ergaben sie für ihn keinen Sinn. Er hatte einen Sohn? Einen kleinen Jungen, der schon zehn Jahre alt war und von dem er nichts wusste? Millionen Fragen geisterten durch seinen Kopf, aber da war nur eine, die für ihn im Moment zählte. 
 
    »Wo ist er?«, fragte er. 
 
    »In Brisbane, bei meinem Vater.« 
 
    »Warum, zur Hölle?«, platzte es aus Cassian heraus. Endlich kam das Leben in seinen Körper zurück, die Wut kam zurück. Mit gepresster Stimme fragte er: »Du hast deinen … meinen Sohn, einfach zurückgelassen, um dich diesem Abenteuer hier anzuschließen? Was bist du für eine egoistische Person, die einfach ihr Kind zurücklässt?!« 
 
    »Wage es ja nicht, mich als schlechte Mutter hinzustellen!«, rief sie und Wut blitzte in ihren Augen auf. »Du hast keine Ahnung von meinem Leben und warum ich diese Entscheidung getroffen habe!« 
 
    »Ach nein?«, zischte er und machte einen Schritt auf Adeena zu. »Ich glaube eher, dass du gar nicht versucht hast, mich zu finden! Warum hast du dir nicht mehr Mühe gegeben?« 
 
    »Das habe ich!«, konterte Adeena. »Ich habe nicht gelogen, dass ich versucht habe, dich zu finden. Aber niemand wusste, wohin du verschwunden bist! Du hast kein Recht, wütend auf mich zu sein oder mich mit diesem anklagenden Blick anzusehen, als wäre ich eine Diebin. Dieses Recht hast du verspielt, als du beschlossen hast, aus unserer gemeinsamen Nacht einen bedeutungslosen Fick zu machen!« 
 
    »Es war kein bedeutungsloser Fick für mich!«, erwiderte Cassian laut. »Ich musste zurück zu meiner Familie nach Italien, aber ich musste ständig an dich denken. Dass ich nach ein paar Monaten wieder zurück nach Sydney bin, ist die Wahrheit. Ich habe ernsthaft versucht dich zu finden! Aber du … Du hättest dir mehr Mühe geben müssen, mir von meinem Sohn zu erzählen!« 
 
    »Ja, natürlich!«, giftete Adeena. Jedes ihrer Worte troff vor Sarkasmus. »Tut mir leid, dass ich zwischen der Beerdigung meiner Mutter, den drei Nebenjobs, der Ausbildung zur Krankenschwester und der Schwangerschaft nicht die Zeit gefunden habe, überall auf der Welt nach dir zu suchen! Oder dass ich das Geld, das gerade mal für Essen und Miete gereicht hat, nicht für einen Privatdetektiv ausgegeben habe!« 
 
      
 
    ~ ~ ~ 
 
      
 
    Tief, tief im Meer, unter Millionen Kubikkilometern Wasser, erzitterte die Erde. 
 
    Das heftige Beben breitete sich schnell aus, erfasste das Festland und war noch in tausenden Kilometern Entfernung deutlich zu spüren. Dort, wo das Beben im Ozean war, bildeten sich gigantische Tsunamis und rollten ohne Gnade auf die Küsten zu.  
 
    An Land taten sich Erdspalten auf, Häuser und Brücken stürzen ein oder wurden von der Erde verschluckt. Geplatzte Gasleitungen verursachten Explosionen. Die ersten Opfer gingen in die hunderte, die Verletzten in die tausende. 
 
    All diese Zerstörung ging von keiner der bekannten Hotspots an den tektonischen Plattenrändern aus, sondern hatte sein Epizentrum im Golf von St. Lorenz an der kanadischen Atlantikküste. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 25 
 
      
 
      
 
      
 
    So hatte das nicht laufen sollen. Nein, garantiert nicht. Erst dieser himmlische, alles verändernde Kuss und dann die absolute Katastrophe. Eine, die Adeena sprichwörtlich das Herz in der Brust zerdrückte – und sie konnte die Schuld bei niemand anderem als sich selbst suchen. 
 
    Noch immer starrte Cassian sie an, mit aufgerissenen Augen. Auch sein Atem ging schneller, er hatte die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt. Doch statt der wütenden Miene waren nun Schock und Unglauben in seinem Gesicht zu lesen. 
 
    Adeena formulierte Worte in ihrem Kopf – eine Entschuldigung, eine Erklärung, weitere Flüche – aber nichts davon schaffte es durch ihre Kehle, denn von einer Sekunde auf die andere wurde die Insel heftig durchgeschüttelt. 
 
    Der Boden senkte sich um mehrere Meter ab, um kurz darauf wieder in die Höhe zu schnellen. Adeena und Cassian wurden von ihren Füßen gerissen und stolperten durch das Labor. Adeena schlug hart mit dem Kopf auf dem Boden auf und ihr wurde kurz schwarz vor Augen. Ächzend rollte sie sich zusammen und wartete darauf, dass das Schwanken nachließ. Sie hörte, wie um sie herum Gegenstände von den Tischen rutschten, auf dem Boden landeten und Gläser zerbrachen. In den Lärm mischte sich das Schrillen von Sirenen. 
 
    Es schien eine kleine Ewigkeit zu dauern, bis der Boden sich einigermaßen stabilisiert hatte und sie Cassian nicht weit von sich stöhnen hörte. 
 
    »Dee? Geht es dir gut?« 
 
    »Ja«, log Adeena. Sie rappelte sich auf und blinzelte, weil ihre Sicht verschwommen war. Das wurde jedoch schnell besser – wahrscheinlich wegen ihrer Götterkraft. Was es auch war, Adeena war dankbar, dass der heftige Schmerz in ihrem Schädel nachließ. 
 
    Suchend sah sie sich um und entdeckte Cassian wenige Meter neben sich. Er lehnte an einem der Untersuchungstische und hielt sich den Kopf. Aus einer Platzwunde über seinem rechten Auge sickerte Blut. Fluchend richtete sich Adeena auf, ging über den noch immer schwankenden Boden zum Erste-Hilfe-Kasten und griff sich ein paar Kompressen, ehe sie zu Cassian ging.  
 
    »Du blutest«, sagte sie, riss die Verpackung des Verbandmaterials auf und drückte es auf den Schnitt. Dabei nutzte sie einen Teil ihrer neuen Macht und versiegelte die Wunde. 
 
    Cassian fluchte, presste das sterile Material auf seine Stirn und rappelte sich auf. »Was war das gerade?« 
 
    »Ich habe keine Ahnung«, murmelte Adeena. »Wir sollten nach den anderen sehen.« Sie steckte die restlichen Kompressen in die Taschen ihrer Jeans und strebte Richtung Ausgang. Wenige Meter davor öffneten sich die Schiebetüren und Arty kam hereingeeilt. Ihre dunklen Haare hatten sich halb aus dem Zopf gelöst, ihr Pullover war ihr halb von einer Schulter gerutscht und sie hatte einen Kaffeefleck auf dem Oberschenkel.  
 
    »Adeena, Cassian, geht es euch gut?«, fragte sie eindringlich. 
 
    »So weit ja«, sagte Cassian. »Was zur Hölle ist da eben passiert?« 
 
    »Ich habe keine Ahnung, aber wir finden es heraus.« 
 
    Arty drehte sich um und wie Lemminge folgten Adeena und Cassian ihr zum Kommandoraum der Insel. Sie waren gerade angekommen, da verstummte der Alarmton. 
 
    »Was ist passiert?«, fragte Arty, als sie den Raum betraten. An den Bildschirmen saßen Miles, Anisa und Holly. Bevor jemand antworten konnte, ging die Schiebetür hinter ihnen ein weiteres Mal auf. Nik und Zac kamen herein und Holly fragte mit Blick auf Nik sofort: »Warst du das?« 
 
    »Nein, ganz entschieden nicht«, erwiderte der Gott der Meere. 
 
    Arty fluchte. »Wer oder was war das dann?« 
 
    Die Anspannung im Raum potenzierte sich, während Miles und die anderen nach der Antwort suchten. Gleichzeitig erreichten die anderen Arca-Mitglieder die Kommandozentrale. Tally stellte sich dicht neben sie. Ihre Freundin und alle anderen wirkten unverletzt, doch das beruhigte Adeena nicht. Ganz im Gegenteil. Sie fühlte, wie diese namenlose Kraft in ihrer Seele sich von der Unruhe anstecken ließ. 
 
    »Es gab ein Seebeben«, rief Holly schließlich. Ihre Finger flogen über die Tastatur und kurz darauf erschien eine Karte auf den Bildschirm über ihnen. Es zeigte die kanadische Küste, auf der sich mehrere farbige Punkte und Kreise abbildeten. 
 
    Holly erklärte: »Der grüne Punkt sind wir, der schwarze ist das vorläufige Epizentrum. Die roten Kreise zeigen an, bis wohin sich das Beben ausgewirkt hat.« 
 
    »Fuck«, entwich es Anisa. Sie drückte damit genau das aus, was Adeena durch den Kopf ging. Das Gebiet war riesig, erstreckte sich nicht nur auf das Meer, sondern auch auf die kanadische Küste. Es waren sicherlich unzählige Menschen betroffen. 
 
    »Im Netz werden schon die ersten Berichte veröffentlicht«, sagte Tally. Ihr Blick war unfokussiert in die Ferne gerichtet. »Es sieht nicht gut aus. In mehreren Städten sind Häuser eingestürzt.« 
 
    »Ein Seebeben bedeutet immer auch einen Tsunami«, sagte Nik leise, aber eindringlich.  
 
    Zac fluchte und fragte: »Kannst du dich darum kümmern?« 
 
    »Ich weiß nicht, wahrscheinlich. Holly, kannst du mir ein Modell erstellen, wie sich die Welle ausbreitet?« 
 
    »Klar«, sagte die Technikerin und machte bereits die ersten Eingaben in den Computer. 
 
    Die beiden begannen sich zu unterhalten, aber Adeena schenkte ihnen keine Beachtung. Sie atmete tief durch, drehte sich von dem Bildschirm weg und fragte: »Okay, wie helfen wir?« 
 
    »Wie meinst du das?«, fragte Shiro mit gerunzelter Stirn. 
 
    »So, wie ich es gesagt habe«, entgegnete Adeena gereizt. »Oder habt ihr etwa vor, hier in eurer warmen, trockenen Nussschale zu sitzen und dabei zuzusehen, wie Menschen sterben? Obwohl ihr genau wisst, dass wir ihnen helfen können?« 
 
    »Arca mischt sich nicht ein«, sagte Arty ruhig, aber entschieden. »Es ist notwendig für unsere Sicherheit und für das fragile Gleichgewicht unter den Nationen, dass wir unter allen Umständen neutral bleiben.« 
 
    »Ach, das ist doch feiger Bullshit!«, platzte es aus Adeena heraus. »Entweder, es hilft mir jemand, aufs Festland zu kommen, oder ich schnappe mir ein Boot und versuche mein Glück selbst.« 
 
    Stille senkte sich über die Gruppe. Es war, als hätte man sie alle unter eine riesige Käseglocke gesteckt, die alle Geräusche blockierte. Diese Stille sorgte dafür, dass der Druck in Adeenas Brust weiter und weiter wuchs, bis es schmerzte. 
 
    »Dee hat recht«, sagte Tally und schaute in die Runde. »Ich will keine Gottheit sein, die nicht hilft, wenn Menschen in Not sind. Es gibt genügend andere, unabhängige Organisationen, die bei solchen Ereignissen in die Krisengebiete gehen und helfen. Warum sollten wir nicht auch so eine sein können?« 
 
    »Der Meinung bin ich auch«, sagte Miles. Der sonst eher wortkarge Kapitän der Insel sah zu Arty. »Könntest du mit dem Wissen leben, dass wir hätten helfen können und stattdessen nur untätig herumsaßen?« 
 
    »Scheiße, nein«, murmelte diese und massierte sich die Nasenwurzel. »Aber trotzdem haben wir uns aus einem bestimmten Grund bisher aus allem rausgehalten. Aktuell hat die UN wieder gefordert, dass ihr Götter ihnen gefälligst zu Diensten sein sollt. Ich lasse das aber nicht zu, denn über kurz oder lang seid ihr mitten drin im politischen Haifischbecken und die Menschheit womöglich auf dem Weg in einen erneuten Weltkrieg, weil sich die Staaten um euch streiten wie Hunde um einen Knochen.« Bei ihren letzten Worten ließ sie ihren Blick über die Gottheiten schweifen, ehe sie bei Adeena ankam. 
 
    »Das wusste ich nicht«, sagte sie. 
 
    »Trotzdem können wir nicht tatenlos zusehen«, gab Zac zu bedenken. »Wir müssen jetzt helfen und uns später eine Strategie überlegen, wie wir dennoch weiterhin autonom bleiben.« 
 
    »Zac hat recht«, sagte Tally und auch die anderen murmelten ihre Zustimmung. 
 
    Adeena sah wieder zu Arty, die schließlich seufzte und sagte: »Wir stimmen ab und bei einer zweidrittel Mehrheit packen wir unsere Sachen. Einverstanden?« 
 
    »Wirklich, Arty?«, fragte Shiro skeptisch. 
 
    Diese warf ihm einen harten Blick zu. »Ja, ernsthaft. Ich mag den ganzen Zirkus hier finanzieren, aber ich habe dir schon oft gesagt, dass ich nicht alleine über Arca bestimme. Und das hier machen wir entweder zusammen oder gar nicht.« 
 
    Adeena, deren Stresslevel nach wie vor am Anschlag war, knurrte: »Hört endlich auf zu diskutieren!« Sie sah in die Runde und fragte: »Hand hoch, wer helfen will.« 
 
    Sofort schossen die meisten Hände nach oben. Adeena machte sich nicht die Mühe, sich zu merken, wer noch zögerte. Alles, was für sie zählte, war die Tatsache, dass es weit mehr als zwei Drittel Ja-Stimmen gab. 
 
    »Na schön«, sagte Arty. »Stellt das Team zusammen und macht euch auf den Weg. In der Zwischenzeit werden Shiro und ich uns darum kümmern, dass diese Aktion von der UN auch als reine Hilfsaktion wahrgenommen wird.« 
 
    Mehrere nickten und nach einer kurzen Diskussion hatten sie sich entschieden. Ihr Team würde aus sechs Leuten bestehen: William als Pilot, Uma, Pierre und Adeena als medizinische Helfer, Zac als ihr Backup und Miles, der für ihre Sicherheit sorgen würde. Mehr passten ohnehin nicht in den Helikopter. 
 
    Sobald alles besprochen war, brach eine geschäftige Betriebsamkeit aus, die Adeena stark an die Notaufnahme im Krankenhaus erinnerte: Es war kontrolliertes Chaos, die Luft voller Energie und Anspannung. Miles brachte sie in das Materiallager der Insel, wo sie sich umzogen: Schwarze Langarmshirts aus Thermostoff, Arbeitshosen und feste Schnürstiefel. 
 
    Sie war gerade damit beschäftigt, die Stiefel zu binden, da setzte sich Zac neben sie und fragte so leise, dass nur sie es hören konnte: »Er weiß von Silas, nicht wahr?« 
 
    Adeena sah zu ihm und erkannte den düsteren Ausdruck in seinen Augen. Sie hatte, seit sie den Kommandoraum betreten hatten, versucht, Cassian zu ignorieren. Trotzdem hatte sie mitbekommen, dass er dort zurückgeblieben war und auch, dass er nicht gezögert hatte, die Hand zu heben, als sie nach Helfern gefragt hatte. 
 
    Sie fühlte sich ein wenig schlecht, dass sie erleichtert war, ihn nicht mit auf die Mission nehmen zu müssen. 
 
    »Ja, er weiß es«, antwortete sie Zac. Sie war ihm nicht böse, dass er Bescheid wusste. Ihm daraus einen Strick zu drehen wäre genauso, als würde sie Tally ihre unbewusste Verbindung zur Technik oder Nik den Kontakt zum Meer vorwerfen. Es war schlicht ein Teil von Zac, gewisse Dinge zu wissen. 
 
    »Er hat es nicht gut aufgenommen«, murmelte Adeena. Sie atmete tief ein und lächelte, obwohl sie nicht fröhlich war. Sie zog die Schnürsenkel ihrer Schuhe ein letztes Mal nach und richtete sich auf. 
 
    »Weißt du«, setzte Zac an und lächelte schief, »manchmal ist es für Menschen einfacher, mit Wut zu reagieren, statt zuzugeben, dass sie verletzt sind.« 
 
    »Ich weiß, aber das macht es im Moment nicht besser.« 
 
    »Er wird sich beruhigen, du wirst sehen«, sagte der andere Gott. 
 
    Adeena schüttelte den Kopf, lächelte aber trotzdem. »Bist du jetzt auch unter die Hellseher gegangen?« 
 
    »Nein«, sagte er mit einem angedeuteten Grinsen. »Aber ich bin immerhin der Gott des Wissens, schon vergessen?« 
 
    »Wie könnte ich«, erwiderte Adeena.  
 
    Vollbepackt mit so viel Ausrüstung und Verbandsmaterial, wie sie tragen konnten, verließen sie den Materialraum und gingen los. Niemand begegnete ihnen auf ihrem Weg. Adeena wusste, dass diejenigen, die auf der Insel blieben, alle anderweitig ihren Beitrag leisten würden. Tally würde sicher für die Kommunikation sorgen, während Nik die Flutwellen eindämmte. 
 
    Auch die anderen würden sich irgendwie nützlich machen. Dennoch erwischte sich Adeena dabei, wie sie sich suchend nach Cassian umsah und sich ein leeres Gefühl in ihrer Brust breitmachte. 
 
    Wie dämlich, schalt sie sich selbst. Es gab jetzt Wichtigeres als Cassian. Erst recht musste sie sich den Kuss aus dem Kopf schlagen, der ihre komplette Welt ins Wanken gebracht hatte. Auch der Streit danach hatte jetzt gerade keine Bedeutung. 
 
    Dennoch schaffte es Adeena während des ganzen Fluges nicht, diese Gedanken loszulassen. Sie quälten sie, machten sie gleichzeitig wütend und traurig. Zusätzlich lauerte unter all dem die ungewisse Frage, ob dieses heftige Beben von einer erwachenden Gottheit ausgelöst worden war. Von derselben, die auch die Regenwälder hatte wachsen lassen. 
 
    Etwas tief in Adeena sagte ihr, dass diese Person niemand anderer als Cassian war. 
 
      
 
    William landete den Heli auf einem Sportplatz in mitten der Trümmer einer Stadt auf der Prince Edward Insel. Tally hatte ihnen kurz nach dem Start mitgeteilt, dass dort die Hilfe am dringendsten nötig war, denn das örtliche Krankenhaus war eingestürzt und die medizinische Versorgung daher am schlechtesten. 
 
    Sobald William das Zeichen gab, öffneten sie die Türen des Helikopters, sprangen ins Freie und verließen eilig den Landeplatz. Adeena steuerte direkt auf ein Einsatzfahrzeug der Feuerwehr zu. Ein Mann stand dort, mit einem Funkgerät in der Hand, und erteilte unablässig Befehle. 
 
    »Haben Sie hier den Überblick?«, fragte sie ihn. 
 
    Er ließ den Blick über sie, ihre Begleitung und über den Heli schweifen, und antwortete: »Ja. Wer sind Sie?« 
 
    »Helfer«, antwortete Miles knapp. »Wir haben vier Mediziner inklusive Ausrüstung und zwei Helfer mit Erfahrung im Katastropheneinsatz.« 
 
    »Okay«, sagte der Mann. Er gab die Informationen mit seinem Funkgerät weiter und die Antwort kam sofort. Innerhalb weniger Minuten waren Adeena, Uma, Pierre und Zac auf dem Weg zu einem notdürftig aufgebauten Krankenlager direkt neben dem eingefallenen Krankenhaus. Wohin William und Miles gingen, bekam Adeena kaum mit, denn das Leid, das sie in dem übergroßen Zelt sah, beanspruchte ihre gesamte Aufmerksamkeit. 
 
    »Oh mein Gott«, murmelte Uma neben ihr schwach. Adeena presste die Lippen zusammen, denn Umas Ausspruch erübrigte nicht eine gewisse Ironie. 
 
    »Legen wir los«, sagte Zac und sie nickten alle. Er griff nach Adeenas Arm und bat: »Geh es langsam an und heile immer nur einen nach dem anderen. Sonst brennst du aus und kannst niemandem mehr helfen.« 
 
    »Ich weiß«, sagte Adeena. 
 
    Schnell war auch hier der Verantwortliche gefunden: Eine Ärztin Anfang fünfzig, die den unablässigen Strom an Verletzten sichtete und auf die medizinischen Helfer verteilte. Sie selbst hatte eine Schürfwunde an der Wange und Blut hatte die eine Hälfte ihres Oberkörpers besudelt. 
 
    Adeena drängte den Impuls, sie zu heilen, zurück. Ihr schien es ansonsten gut zu gehen. 
 
    Was sich auch bestätigte, als die Ärztin sie ohne zu zögern an die einzelnen Stationen verteilte und sich dann wieder den immer neuen Patienten widmete. Adeena mochte sie schon jetzt. 
 
    Was danach folgte, ging an Adeena in einem Strudel aus Blut, Wimmern und Tränen vorüber. Stunde um Stunde arbeiteten sie und die anderen von Arca Hand in Hand mit den örtlichen Kräften, ohne eine Pause einzulegen.  
 
    Adeena versorgte Schnitte, Platzwunden, gebrochene Knochen und ausgekugelte Gelenke. Dabei setzte sie immer nur ein kleines bisschen ihrer Götterkraft ein. Gerade so viel, damit die Schmerzen gelindert wurden und die Körper besser heilen konnten. Sie musste sparsam sein, denn sie wollte sich auf keinen Fall wieder so viel abverlangen wie in dem Flughafenterminal in den Niederlanden. 
 
    Doch das war schwer, vor allem, wenn die Feuerwehrleute, Polizisten und zivilen Helfer Kinder brachten. So wie das Mädchen, das Pierre versorgte. Er unterhielt sich mit der Kleinen, die gerade mal sechs Jahre alt sein konnte, auf Französisch. Er sprach ihr gut zu, während er die Wunde an ihrem Arm versorgte und schaffte es sogar, ihr ein kleines Lächeln abzuringen, obwohl sie unablässig weinte.  
 
    Adeena hatte mittlerweile ein Gespür dafür entwickelt, wann jemand eine andere Sprache benutze. Es war, als wäre dieses Wissen in den Tagen nach ihrem Erwachen immer mehr und mehr in ihr Unterbewusstsein eingesickert. 
 
    Mit diesen Gedanken lenkte sie sich davon ab, dass sie am liebsten die Verletzung des Mädchens einfach verschwinden lassen wollte. Stattdessen widmete sie sich weiter dem jungen Mann vor ihr, den ein herunterfallender Ziegel so schwer am Kopf getroffen hatte, dass der Schädelknochen angeknackst war und er heftig aus der Platzwunde blutete. 
 
    Adeena reduzierte den Umfang seiner Verletzungen auf die Platzwunde. Innerhalb weniger Herzschläge schloss sich der Riss im Knochen und sie sorgte dafür, dass sein Gehirn nicht anschwoll. 
 
    Es war anstrengend, doch sie schaffte es und atmete erleichtert durch, als der Patient in ein anderes Zelt gebracht wurde. 
 
    »Hier«, sagte jemand neben ihr und als sie aufsah, blickte sie in Zacs grüne Augen. Auch er sah müde aus, während er ihr einen Energieriegel hinhielt. Er war bereits halb ausgewickelt und Adeena schlang ihn in wenigen Bissen hinunter. Genauso wie den zweiten und dritten, den Zac ihr gab. Sie spülte alles mit einem isotonischen Getränk hinunter. 
 
    »Danke, das hatte ich nötig.« 
 
    »Ich weiß«, sagte der Gott. »Du musst aufpassen, dass du nicht ausbrennst.« 
 
    Adeena seufzte und lehnte sich an Zac. »Ja. Aber es fällt mir schwer, verstehst du?« 
 
    »Mehr, als du denkst.« Er ließ den Blick über das Krankenzelt wandern und sagte: »Ich selbst kann mich nicht zurückhalten.« 
 
    »Du hast die Menschen hier beeinflusst?«, fragte Adeena leise. 
 
    Zac nickte. »Ich habe ihnen geholfen, sich an Dinge aus ihrer Ausbildung oder speziellen Krisentrainings zu erinnern. Einigen habe ich neues Wissen geschenkt, damit sie besser arbeiten können.« 
 
    »Das ist beeindruckend.« 
 
    »Nicht so sehr wie das, was du machst«, sagte er und lächelte schief, aber gleich darauf wurde seine Miene wieder ernst. »Noch hat mich niemand erkannt, aber lange wird das nicht mehr gut gehen. Wir sollten verschwinden, sobald es möglich ist.« 
 
    »Du hast recht«, murmelte Adeena, auch wenn ihr die Worte nur schwer über die Lippen kamen. Der Gedanke gefiel ihr nicht, dass sie gehen musste, obwohl hier noch viel zu tun war.  
 
    Sie wollte etwas zu Zac sagen, als Tumult am Eingang des Zeltes ausbrach. Sofort war sie in Alarmbereitschaft, trank den Rest der Flasche leer und warf sie in den Abfalleimer neben sich. Mehrere Männer kamen herein, über und über mit Staub bedeckt. In ihrer Mitte trugen sie etwas … jemanden. 
 
    »Hierher!«, rief Adeena und hob die Hand. Sofort änderte der Trupp seine Richtung, kam zu ihr und legte ihre Last auf die Pritsche vor Adeena. Ein kleiner, schlaksiger Körper war mit Schlamm und Staub bedeckt und das linke Bein war in einem unnatürlichen Winkel abgeknickt. Weißer Knochen hatte den Stoff der Jeans durchbohrt, die ganz dunkel von Blut war. 
 
    Es war ein Junge in Silas‘ Alter. 
 
    Oh nein, dachte Adeena und ihr Magen drehte sich um. 
 
    Eilig zog sich Adeena neue Handschuhe an, gab Anweisungen und begann damit, den Jeansstoff von dem Bein des Jungen zu schneiden. Was darunter hervorkam, war noch schlimmer als befürchtet: Der untere Teil des Unterschenkels hing nur noch mit wenigen Fetzen am Bein. Sie würden amputieren müssen. 
 
    Schlimmer noch: Die Vitalwerte des Kindes waren so schlecht und er hatte viel zu viel Blut verloren. Seine Überlebenschancen gingen gegen null, selbst wenn sie sein Bein sofort abbanden und den Blutverlust mit Kochsalz auffüllten. 
 
    Es blieb nur eine Möglichkeit. Adeena wandte sich an Zac und fragte leise: »Kannst du dafür sorgen, dass sie sich an nichts mehr erinnern?« 
 
    Zac sah sie mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Was meinst du?« 
 
    »Der Junge stirbt, wenn ich nichts unternehme.« 
 
    »Adeena«, seufzte er, aber sie wollte seine Ausflüchte nicht hören. 
 
    »Er stirbt!«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Dabei sah sie Zac flehentlich an und bat ihn stumm darum, zu verstehen, dass sie keine andere Wahl hatte. 
 
    Als er schließlich die Schultern sinken ließ, erfüllte ein schwindelerregendes Gefühl der Erleichterung ihren gesamten Körper. 
 
    »Nur dieses eine Mal«, sagte Zac. 
 
    »Danke, mehr brauche ich nicht.« 
 
    Adeena verlor keine Zeit. Sie legte ihre Hände auf das zerstörte Bein, atmete tief durch und ließ innerlich los. Sofort schoss die Kraft aus ihr heraus, die sie die ganze Zeit mühsam zurückgehalten hatte, und flutete als heilende Energie direkt in den kleinen Körper vor ihr. 
 
    Wie im Zeitraffer schob sich der Knochen zurück an die richtige Stelle und das Fleisch darüber schloss sich. Adeenas eigenes Bein knickte ein, brach genau an derselben Stelle wie bei dem Jungen auf der Liege. Heißer Schmerz schoss durch Adeenas Körper, verband sich mit der Erschöpfung und zwang sie in die Knie. Zu viel, es war zu viel gewesen. 
 
    Aufgeregte Rufe wurden um sie laut. Es war das letzte, was Adeena hörte, ehe sie von Dunkelheit verschluckt wurde. Samtige Schwärze, und Adeena hieß sie mit offenen Armen willkommen. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 26 
 
      
 
      
 
      
 
    Lange nach Sonnenuntergang schallte die Meldung durch die Lautsprecheranlage der Insel, dass der Helikopter auf dem Weg zurück war. 
 
    Cassian sprang von dem Sofa in seinem Appartement auf und machte sich auf den Weg in die Kommandozentrale. Den ganzen Tag über hatte er wie auf Kohlen gesessen. Frustriert darüber, dass er selbst so nutzlos war, während jedes Mitglied von Arca sich irgendwie hatte einbringen können. 
 
    Das Schlimmste waren jedoch die Gefühlsschwankungen: Im einen Moment fühlte er sich lebendig, sprühend vor Energie, als könnte er Bäume ausreißen, nur um kurz darauf in ein bodenloses Loch voller Ängste und Zweifel zu stürzen. Es drohte Cassian den Verstand zu rauben. 
 
    Wurde er langsam wahnsinnig? 
 
    Es wäre nicht verwunderlich, bei den verrückten Ereignissen, die in den letzten Tagen über sein Leben hereingebrochen waren. Vielleicht lag er in einem Fiebertraum und all das – Arca, die drei Götter, Adeena und sein Sohn – waren nur ein Produkt seiner übersprudelnden Fantasie. Allein der heutige Tag, vom Morgen bis jetzt, war einfach nur surreal gewesen.  
 
    Je näher Cassian seinem Ziel kam, desto angespannter wurde er. In dem kleinen Kommandoraum saßen Holly, Tally und Anisa an den Computern. Shiro lehnte in einer Ecke und telefonierte leise, während Arty mit verschränkten Armen und dem Blick starr auf den großen Monitor gerichtet dastand. Ein kleiner, blinkender Punkt bewegte sich dort langsam auf die Insel zu. 
 
    »Wann kommen sie an?«, fragte Cassian. 
 
    »Noch etwa zehn Minuten bis zur Landung«, antwortete Tally, ohne den Blick zu heben. Ihre Finger rasten über die Tastatur, um die zahlreiche Verpackungen von Energieriegeln verteilt lagen. 
 
    Cassian wollte fragen, ob es allen gut ging – und dachte dabei doch nur an Adeena – doch bevor er den Mund öffnen konnte, sagte Shiro wütend: »Nein, davon können Sie nicht ausgehen!« 
 
    Überrascht drehte er sich um und beobachtete den sonst so kontrollierten Hohepriester, wie er auf und ab ging. Dabei waren seine Bewegungen ruckartig und sein Gesichtsausdruck sprach von Rage und Frust.  
 
    Cassian sah fragend zu Arty, welche mit den Schultern zuckte. »Einer der EU-Abgeordneten will wohl nicht akzeptieren, dass wir im Moment als unabhängige und nicht politische Hilfsorganisation agieren.« 
 
    »Aha«, murmelte Cassian. Er unterließ es, seine Meinung über die Engstirnigkeit mancher Menschen oder Vereinigungen zu äußern, und fragte stattdessen: »Wo sind die anderen?« 
 
    »Essen, schlafen, sich um ihre Aufgaben kümmern … ich habe keine Ahnung.« Arty rieb sich über die Stirn, als hätte sie Kopfschmerzen. »Wie fühlst du dich? Irgendwelche Veränderungen in den letzten Stunden?« 
 
    »Nein«, log Cassian. Arty würde es sicher nicht interessieren, dass er seit seinem Streit mit Adeena eine Achterbahnfahrt der Gefühle durchgemacht hatte. Sogar in seinen Gedanken hörte sich das seltsam an. 
 
    »Hm«, brummte Arty nur und sah wieder auf den Bildschirm. Der blinkende Punkt war nun fast bei der Insel angekommen. Ein schrilles Läuten ertönte, das ihn zusammenzucken ließ. 
 
    Anisa betätigte einen Schalter vor sich und sagte: »Hier Arca, wir hören?« 
 
    »Helikopter im Landeanflug«, ertönte Williams Stimme, halb verzerrt durch statisches Rauschen und das Dröhnen der Rotoren. »Wir benötigen medizinische Hilfe.« 
 
    »Wurde jemand verletzt?«, fragte Shiro. Er schob sein Handy in die Hosentasche und trat hinter Anisa. Er sah genauso angespannt aus wie die andern.  
 
    »Keine Verletzungen, nur eine massive Erschöpfung.« Es krachte in der Leitung und Zac sagte: »Sie hat sich überanstrengt, was zu erwarten gewesen ist. Mich wundert, dass sie sich so lange zusammengerissen hat.« 
 
    »Oh Mann«, murmelte Tally, während die anderen mit den Köpfen schüttelten oder tief seufzten. Cassian hingegen konnte nicht verstehen, warum sie einen so erleichterten Eindruck machten. Er wartete, bis William den Funkkontakt beendete, ehe er fragte: »Kann mir mal bitte jemand erklären, was hier gerade los ist? Warum tut ihr so, als wäre es keine große Sache, wenn jemand von euch zusammenklappt?« 
 
    Er bemerkte genau den Blick, den die Anwesenden sich zuwarfen. Er steigerte die Unzufriedenheit in ihm. Nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten, jemanden zu packen und zu schütteln. 
 
    »Weder William noch Zac haben den Eindruck gemacht, als wären sie beunruhigt«, sagte Anisa. Sie hatte sich auf ihrem Stuhl zu ihm umgedreht. »Welchen Grund sollten wir also haben, uns wegen Adeena Sorgen zu machen?« 
 
    »Warum Adeena?«, fragte Cassian schwach. Seine Gedanken drehten sich immer schneller in seinem Kopf. »Warum seid ihr euch so sicher, dass es nicht Uma ist?« 
 
    Wieder entstand eine unnatürliche Stille im Raum. Hier stimmte doch etwas nicht! 
 
    Zu seinem Missfallen bekam er nicht die Gelegenheit, die Arca-Mitglieder zur Rede zu stellen. Eine Durchsage kündigte die Landung des Helikopters an und Cassian folgte den Frauen und Shiro auf das Dach des Gebäudes. Auf dem Weg stießen Nik, Livia und Naveen zu ihnen. Letzterer trug eine Notarzttasche mit sich. 
 
    Der Wind war kalt und roch nach Salz, als sie die Türe öffneten. Der Helikopter hatte bereits aufgesetzt, der Lärm des Motors war jedoch weiterhin ohrenbetäubend. Mit Handzeichen verständigten sie sich und als Holly das Signal gab, zum Heli zu gehen, zögerte Cassian keine Sekunde. 
 
    Sie waren noch wenige Meter von der Maschine entfernt, da öffneten sich die Türen. Zac und Uma sprangen heraus, dicht gefolgt von Miles, William und Pierre. Cassian jedoch hatte nur Augen für die Gestalt, die am Boden des Helikopters lag. 
 
    »Oh mein Gott«, murmelte Cassian. Er bekreuzigte sich sogar, denn die Frau dort sah nicht aus wie die Adeena, die er kannte. Diese Person war vielmehr eine ausgezehrte, blasse Version von Adeena. 
 
    »Aus dem Weg«, forderte Uma. Die sonst eher sanfte Frau schob Cassian mit erstaunlicher Kraft zur Seite. Dabei gab sie knappe Anweisungen. Von Naveen nahm sie einen Flüssigkeitsbeutel entgegen, welchen sie mit schnellen Handgriffen gegen den halbleeren an Adeenas Infusionsschlauch austauschte. 
 
    »Was zur Hölle ist mit ihr passiert?«, fragte Cassian über den noch herrschenden Lärm hinweg. »Warum sieht sie so schlecht aus?« 
 
    »Das … ist kompliziert«, rief Shiro. Es hörte sich nach einer lahmen Ausrede an. 
 
    Als Cassian ihm genau diese Worte entgegenwerfen wollte, schüttelte der andere Mann nur den Kopf. »Sie soll es dir selbst sagen.« 
 
    »Wichtig ist nur, dass du dir keine Sorgen machen musst«, sagte Tally neben ihm, in den blauen Augen in kleines Lächeln. Sie hatte die Fingerspitzen an seinen Oberarm gelegt, als wollte sie ihn beruhigen oder trösten. 
 
    Er sah wieder zu Adeena, welche mittlerweile auf ein Tragetuch gebettet worden war. 
 
    »Cassian, gehst du bitte auf die andere Seite?«, fragte Nik. Cassian zögerte keine Sekunde, stieg in den Heli und fasste eine der Schlaufen des Tuchs. Zu viert brachten sie die Bewusstlose ins Innere. Zu Cassians Überraschung steuerten sie nicht in Richtung Labor und Krankenstation, sondern in den Wohntrakt. 
 
    »Sollte sie nicht besser medizinisch überwacht werden?«, fragte er. 
 
    »Nicht nötig«, antwortete Pierre ihm gegenüber am Tragetuch. »Die Infusion wird reichen. Bis morgen früh ist sie sicher wieder wach und hat das schlimmste hinter sich.« 
 
    »Wie könnt ihr euch da so sicher sein?« 
 
    »Erfahrungswerte«, murmelte Zac. Er war der vierte, der half, Adeena zu transportieren. Sein schwarzer Einsatzoverall war staubig und er sah abgekämpft aus, wie die anderen Rückkehrer auch.  
 
    Kurz darauf bugsierten sie Adeena auf das Bett in ihrem Appartement. Uma und Tally zogen ihr die Einsatzjacke und die Stiefel aus, ehe sie eine Decke über sie breiteten. In der Zwischenzeit hatte Pierre ein Gestell für den Infusionsbeutel ausgeklappt. Es sah alles so provisorisch aus, fast schon dilettantisch. 
 
    Warum waren sie alle so ruhig, während Adeena aussah, als hätte sie in den letzten Stunden zwanzig Pfund verloren? 
 
    Cassian musste ständig gegen den Drang ankämpfen, sie auf seinen Schoß zu ziehen und sicherzustellen, dass es ihr gutging. Er hatte nicht vergessen, wie wütend er auf sie war. Dennoch wäre er ein kleinlicher Bastard gewesen, wenn er sich jetzt keine Sorgen um sie machen würde. Dass alle anderen relativ entspannt waren, half ihm nicht sonderlich. Er wollte, dass Adeena die Augen aufschlug und ihn ansah, ihn vielleicht sogar anlächelte. Vor allem wollte Cassian mit ihr reden, nicht nur über den Sohn, den sie ihm all die Jahre verschwiegen hatte. 
 
    Nur am Rande hörte er, wie Uma Anweisungen an Tally weitergab. Dann spülte eine Flut von Personen ihn regelrecht aus dem Raum. Er warf einen Blick zurück und ehe sich die Schiebetür schloss, konnte er gerade noch einen Blick auf Tally erhaschen, die sich neben Adeenas Bett setzte.  
 
    Man hatte ihn ausgesperrt. Cassian kam sich nutzlos und unerwünscht vor. 
 
    »Was ist dort passiert?«, fragte er und sah die anderen um sich herum an. »Warum ist Adeena so erschöpft, dass sie nicht aufwacht?« 
 
    »Das ist die Überanstrengung«, sagte Uma. Dabei tätschelte sie seine Hand. Auch sie sah müde aus. »Wir sollten uns nun alle ausruhen, auch du.« 
 
    Cassian murmelte zustimmend, auch wenn er der Ärztin nicht recht glauben konnte. Erschöpfung hin oder her, bei Adeena war es etwas Anderes. Das spürte er ganz tief in sich drin. Aber wie bei so vielem hier auf dieser seltsamen Insel, konnte er die Verbindung nicht knüpfen. Er fühlte sich, als würden alle um ihn herum mehr wissen als er und dieser Gedanke trieb ihn langsam aber sicher in den Wahnsinn. 
 
      
 
    »Überlegst du, ob du springen und von hier verschwinden sollst?« 
 
    Überrascht von diesen Worten, drehte sich Cassian um. Pierre kam auf ihn zu. Er hatte die Hände in den Taschen seiner Jacke vergraben. Der dunkelrote Schal um seinen Hals flatterte im kalten Wind. 
 
    Es war früher Morgen und Cassian hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Es waren nicht nur die verrückten Ereignisse des vergangenen Tages, die ihn wachgehalten hatten. Vielmehr hatten ihn abermals Gefühlsschwankungen heimgesucht, in denen sich von einem Moment auf den anderen absoluten Erschöpfung und übersprudelnder Energie abgewechselt hatten. 
 
    »Das wäre keine so gute Idee.« Cassian sah zurück aufs Meer, doch seine Gedanken waren an einem ganz anderen Ort. In dem kläglichen Versuch, nicht allzu bedürftig zu klingen, fragte er: »Wie geht es Adeena?« 
 
    »Sie schläft noch«, antwortete Pierre. Als Cassian ihm einen Seitenblick zuwarf, war der Ausdruck in seinen dunkelgrünen Augen weich. »Keine Sorge, ihr wird es bald wieder gut gehen.« 
 
    Cassian antwortete nichts darauf. Noch immer kämpften in ihm Wut und Trauer auf die Frau, die zehn Jahre lang seine Gedanken beherrscht hatte. 
 
    Weil er es jemandem erzählen musste, sagte Cassian: »Ich habe einen Sohn.« 
 
    »Ach?«, fragte Pierre und hob eine Augenbraue. 
 
    »Ja, mit Adeena.« Cassian schüttelte den Kopf. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass das alles hier kein Zufall ist. Dass ich nicht nur hier bin, weil eure Berechnungen mich aufgespürt haben.« 
 
    »Cassian«, seufzte Pierre und fuhr sich durch die Haare. »Ich kann verstehen, dass du Antworten willst, aber die sollte Adeena dir geben.« 
 
    »Also stimmt es?«, hakte Cassian nach. Er musterte den anderen Mann ganz genau, doch statt einer Antwort, zuckte Pierre lediglich mit den Schultern. Unzufriedenheit stieg in Cassian auf und wäre er ein hitziger Charakter gewesen, er hätte den anderen Mann sicher am Kragen gepackt und die Wahrheit aus ihm herausgeschüttelt. 
 
    Es kostete ihn einiges an Kraft, den Impuls niederzuringen. Jeder sagte ihm, er solle sich mit Adeena unterhalten. Das hatte er vor, sobald sie wieder aufwachte. Er würde ihr begreiflich machen, wie wichtig ihre Antworten für ihn waren. Wie sehr er diese brauchte und dass er es nicht akzeptieren würde, weiter ihm Dunkeln gelassen zu werden. 
 
    Gleich nachdem er sichergestellt hatte, dass es ihr wieder gut ging. 
 
    Einige Zeit standen sie schweigend nebeneinander am Rand des Pontons und sahen auf das Meer hinaus. Der Horizont verfärbte sich nach und nach in ein düsteres Silber, während der Himmel erwachte. 
 
    »Darf ich dir eine Frage stellen?«, brach Cassian das Schweigen. 
 
    »Natürlich.« 
 
    »Wie würdest du dich fühlen, wenn du erfährst, dass du irgendwo auf der Welt ein zehnjähriges Kind hättest?« 
 
    »Ich weiß es nicht«, antwortete Pierre und zuckte mit den Schultern. »Zum Glück muss ich das auch nicht herausfinden.« 
 
    »Warum kannst du dir da so sicher sein?«, fragte Cassian und grinste verhalten. »Bist du noch Jungfrau?« 
 
    »Nein, ganz sicher nicht«, sagte der andere mit einem leisen Lachen. »Ich weiß es, weil ich ausschließlich Beziehungen mit Männern geführt habe.« 
 
    »Das erklärt es natürlich«, sagte Cassian. 
 
    Pierre zuckte mit den Schultern und sah wieder auf das Meer hinaus. Weitere Minuten standen sie schweigend beisammen. Als der Himmel ein blasses Blau angenommen hatte, schlug Pierre vor, wieder rein zu gehen. Obwohl Cassian fror und er den Schlafmangel deutlich spürte, folgte er dem Genetiker nur widerwillig zurück ins Innere der Insel. Er fühlte sich eingesperrt, als würde ihm hier drin die Luft zum Atmen fehlen. 
 
    In der Hoffnung, mit viel Kaffee sowohl die Kälte als auch die Müdigkeit aus seinen Knochen zu vertreiben, ging er zusammen mit Pierre in den Speisesaal. Der große Raum war bis auf Nik und Holly noch verwaist. Cassian murmelte einen Gruß, der eine erstaunliche Wirkung auf den schwarzhaarigen Mann hatte: Als wäre ein Stromstoß durch ihn gefahren, setzte er sich kerzengerade hin und starrte zu ihm herüber. 
 
    »Du«, sagte Nik langsam, stand auf und kam mit einem Grinsen auf ihn zu. Zu Cassians Überraschung fasste er ihn an den Schultern, als wäre er ein alter Freund. Ein Funkeln trat in Niks blaue Augen. 
 
    »Ähm … geht es dir gut?«, fragte Cassian vorsichtig. Der Gedanke, dass der Gott des Meeres jeden Moment durchdrehte, erzeugte einen heißkaltes Prickeln auf seiner Haut.  
 
    »Alles bestens«, sagte Nik und grinste sogar noch breiter. »Du bist es wirklich.« 
 
    »Was ist los Nik?«, fragte Pierre neben ihnen. 
 
    Der Gott warf ihm einen kurzen Blick zu, bevor er wieder Cassian ansah. Er öffnete den Mund, aber ehe er eine Antwort auf sein eigenwilliges Verhalten gab, öffnete sich die Schiebetür und Tally trat ein. 
 
    »Leute!«, rief sie. »Ihr werdet nicht glauben, was mir meine Googlinge gerade erzählt haben! Überall auf der Welt ist in den letzten paar Stunden …« Weiter kam sie nicht, denn keinen Meter von ihnen entfernt blieb sie wie angewurzelt stehen und starrte Cassian an, als wäre ihm ein zweiter Kopf gewachsen. Dann, ähnlich wie bei Nik zu vor, fing Tally langsam an zu grinsen. 
 
    »Du bist es!«, sagte sie freudig, überwand die Distanz zu ihm und fiel ihm um den Hals. Cassian fing sie aus Reflex auf, damit ihr Schwung sie nicht beide von den Füßen riss. Dabei machte sich ein seltsames Gefühl in seiner Brust breit. Es dehnte sich weiter und weiter aus, schien seinen gesamten Körper erfüllen zu wollen. 
 
    Es war exakt dasselbe Gefühl, als würde er nach langer Abwesenheit das Haus seiner Eltern auf Sardinien betreten: Es fühlte sich nach Heimkehr an. 
 
    Überrascht und von dieser Empfindung überwältigt, schloss er seine Arme noch ein wenig fester um Tallys schmalen Körper.  
 
    »Was passiert hier?«, murmelte er hilflos. 
 
    Tally löste sich von ihm. »Nichts Schlimmes. Du musst dir keine Sorgen machen.« 
 
    »Ich brauche Antworten.« Cassian machte sich von ihr los, sah von ihr zu Nik, Holly und Pierre. »Jetzt sofort. Keine Ausflüchte mehr, keine Halbwahrheiten, keine Andeutungen. Was zur Hölle ist hier los?« 
 
    »Wir haben es dir schon gesagt«, kam es von Nik. Seine königsblauen Augen funkelten und sahen dabei aus wie das Meer an einem warmen Sommertag. »Du bist ein Gott und das, was du da fühlst«, er zeigte auf Cassians Brust, »das spürt jede Gottheit, wenn sie einer anderen begegnet.« 
 
    »Warum aber erst jetzt? Warum hatte ich dieses Gefühl nicht schon vorher?« 
 
    »Weil deine Götterkraft noch inaktiv war«, erklärte Tally. Sie sah zu Nik und sagte: »Wenn wir noch menschlich sind, dann funktioniert diese Art des Wiedererkennens nicht. Erst, wenn wir erwacht sind, können wir uns gegenseitig wahrnehmen.« 
 
    »Das heißt, ich bin in den letzten zehn Stunden vom Mensch zum Gott geworden?«, fragte Cassian. Dabei versuchte er nicht einmal, seine Skepsis zu verbergen. 
 
    »Scheinbar«, murmelte Pierre neben ihm. 
 
    Tally war da weniger zurückhaltend. »Es ist eine Tatsache. Nicht nur, weil Nik und ich dich erkennen, sondern auch wegen dem, was meine Googlinge gefunden haben.« 
 
    »Lass mich raten«, sagte Holly. »Überall auf der Welt sind in den letzten Stunden noch mehr Pflanzen gewachsen, stimmt‘s?« 
 
    »Exakt«, sagte Tally und sah zu Cassian. »Das warst du. Du bist die neue Inkarnation des Gottes der Erde.« 
 
    »Das ist absolut verrückt«, entfuhr es ihm. 
 
    Nik zuckte mit den Schultern. »Da hast du recht, deswegen ist es aber nicht weniger wahr. Glaub mir, man gewöhnt sich daran.« 
 
    »Moment«, verlangte Cassian und hob eine Hand. »Das bedeutet, dass ich das mit den Regenwäldern war? Und mit dem Erdbeben?« 
 
    »Ja«, antwortete Nik und Tally fügte hinzu: »Wenn unsere Kräfte erwachen, dann haben wir keine Kontrolle über die Auswirkungen. Ich weiß, wie schwer die Gedanken an die Opfer zu ertragen sind. Auch Zac, Nik und… ähm, uns allen ist dasselbe passiert.« 
 
    Dabei sah sie ihn mit einem Mitgefühl an, das echt war.  
 
    Er, ein Gott? 
 
    Natürlich war das keine komplette Überraschung für ihn, schließlich war er mit diesem Verdacht hierher auf die Insel gebracht worden, aber er hatte nie daran geglaubt. Vor allem das Wissen, dass er offenbar Macht über Erde und Pflanzen hatte, war geradezu absurd. 
 
    Das Zischen der Schiebetür riss ihn aus seinen Gedanken und er drehte sich um. Zac kam herein und reagierte exakt so wie Tally und Nik zuvor: Mitten in der Bewegung hielt er inne, starrte ihn an und fing dann an zu lächeln.  
 
    »Endlich«, sagte er, kam auf ihn zu und zog ihn in eine feste Umarmung. Cassian konnte nur steif dastehen, doch der Gott des Wissens schien ihm sein Verhalten nicht übel zu nehmen, denn er löste sich von ihm und sagte weiterhin gutgelaunt: »Ich freue mich so, dass du jetzt offiziell zu unserem verrückten Pantheon gehörst.« 
 
    Wie automatisch sagte Cassian: »Tue ich nicht.« 
 
    »Leugnen scheint eine ganz normale Reaktion zu sein, interessant«, murmelte Pierre. Er hatte sein Smartphone hervorgeholt und tippte eilig etwas ein.  
 
    »Wie auch immer«, sagte Zac und machte eine beiläufige Handbewegung, als würde er seinen Einwand einfach fortwischen, »eigentlich bin ich hier, um etwas zu essen zu holen. Adeena ist wieder wach.« Bei seinen letzten Worten sah er Cassian direkt an. 
 
    »Wie geht es ihr?«, platzte es aus Tally heraus. 
 
    »Den Umständen entsprechend«, antwortete der Gott. 
 
    »Wenn sie genug isst, wird es ihr sicher schnell wieder gut gehen«, sagte Nik. Dabei sah er zu seiner Partnerin und fügte grinsend hinzu: »Wir wissen ja schon, wie das abläuft.« 
 
    »Wann hörst du endlich auf damit, mir das unter die Nase zu reiben?«, brummte Tally. Dabei verschränkte sie die Arme vor der Brust und sah Nik missmutig an. 
 
    Cassian wandte sich von dem Paar ab und sagte zu Zac: »Ich übernehme das mit dem Essen.« 
 
    »Natürlich.« 
 
    Cassian ging in die Küche und bat Anisa um ein Tablett mit Frühstück. Kurz darauf war er damit auf dem Weg zu Adeenas Zimmer.  
 
    Niemand hielt ihn auf, niemand kam ihm hinterher. Kurz vor seinem Ziel öffnete sich die Schiebetür zu ihrem Zimmer wie von Geisterhand. Als würde die Technik wissen, dass er kam. Cassian vermutete Tally dahinter und hätte vielleicht gelacht, wenn er in der Stimmung dafür gewesen wäre. 
 
    Es war an der Zeit, sich ernsthaft mit Adeena zu unterhalten. Über all das, was sich zwischen ihnen aufgetürmt hatte wie ein riesiges Gebirge. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 27 
 
      
 
      
 
      
 
    An die kalten Fliesen der Dusche gelehnt, stand Adeena mit geschlossenen Augen unter dem Wasserstrahl. Die Wärme sickerte tief in ihren Körper und wusch gleichzeitig einen Teil der Erschöpfung davon, die noch immer an ihr haftete. Ihre Knochen fühlten sich an wie Gummi, genauso wie ihre Muskeln und sie konnte es kaum erwarten, etwas zu essen. 
 
    Adeena war erschrocken, als sie sich im Badezimmer ausgezogen hatte. Sie hatte mehrere Pfund verloren und die Einsatzhose war ihr fast von alleine vom Körper gerutscht. Ihr BH hatte ebenso locker gesessen und während sie sich langsam einseifte, spürte sie deutlich die Knochen unter ihrer Haut. 
 
    Sie hatte es ganz eindeutig übertrieben, aber Adeena bereute nichts. Ihre ersten Gedanken, als sie die Augen geöffnet hatte, hatten dem armen Jungen mit dem halbamputierten Bein gegolten. Krächzend, die Kehle wie ausgedörrt, hatte sie Zac nach ihm gefragt. 
 
    Der Gott des Wissens hatte sie sofort beruhigt. Während sie das von ihm gereichte Wasserglas geleert hatte, hatte er ihr erzählt, dass das Bein des Kindes fast wie neu gewesen war. Noch jetzt war Adeena erleichtert deswegen. 
 
    Da hatte sie auch Zacs Standpauke gut ertragen können. Nicht, dass er sie auch nur im Entferntesten angeschrien oder gerügt hatte. Trotzdem hatte er ihr eingebläut, dass sie mit ihren Kräften haushalten musste. »Schließlich wissen wir nicht, wie belastbar wir Götter tatsächlich sind.« 
 
    Mit gerunzelter Stirn hatte Adeena gesagt: »Ich dachte, wir können nicht sterben.« 
 
    »Ja und nein«, hatte er geantwortet und sie eindringlich angesehen. »Wenn wir wirklich unsterblich wären, was ist dann mit den Göttern aus der alten Zeit geschehen?« 
 
    Ein sehr guter Einwand, dachte Adeena. Sie wollte nicht sterben, jetzt genauso wenig wie vor ihrem Erwachen. Sie trug eine zu große Verantwortung: Silas, ihr Vater und jetzt auch Arca zählten auf sie. Was auch immer ihre Bestimmung als Göttin war, sie konnte sie nicht erfüllen, wenn sie sich selbst zugrunde richtete. Nur, weil sie nicht Nein sagen konnte. 
 
    Mit einem Seufzen öffnete Adeena die Augen, drehte das Wasser ab und stieg aus der Dusche. Sie brauchte länger als gewöhnlich, um sich abzutrocknen und in den Bademantel zu schlüpfen. Auch beim Zähneputzen war sie langsam, als würde ihr Körper nur noch auf Sparflamme funktionieren. 
 
    Daher klang das Geräusch der sich öffnenden Tür wie Musik in ihren Ohren, denn es bedeutete, dass Zac mit ihrem Frühstück zurück war. Oder vielleicht war es auch Tally oder irgendjemand anderes vom Team. Halb rechnete Adeena mit Arty, die mit missmutiger Miene und einer Standpauke im Gepäck im Wohnbereich auf sie wartete. 
 
    Schnell zog sie sich an und verließ den feuchtwarmen Raum … 
 
    … nur um wie angewurzelt stehen zu bleiben. 
 
    »Cassian«, sagte sie rau. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Trotz ihrer Kleidung fühlte sie sich nackt. Was vielleicht auch daran lag, dass der Mann wenige Meter von ihr entfernt sie beobachtete, als könnte er jeden Zentimeter von ihr genau sehen. 
 
    »Ich habe dir etwas zu essen gebracht«, sagte er und stellte das Tablett auf den Couchtisch. Seine Stimme klang ruhig, kontrolliert. Ganz anders als bei ihrem letzten Gespräch. Adeena kam es vor, als wäre seither eine Ewigkeit vergangen. 
 
    »Danke«, murmelte sie, setzte sich und griff nach der Schüssel Porridge. Sich genau bewusst, dass er sie beobachtete, schob sie sich den ersten Löffel in den Mund. 
 
    Es schmeckte wie reinstes Ambrosia: süß, nussig und mit einem Hauch von reichhaltiger Sahne. Adeena musste sich zwingen, langsam zu essen. 
 
    Adeena schluckte, sah zu Cassian und bat ihn, sich ebenfalls zu setzen. Sie wusste ganz genau, dass sie sich jetzt aussprechen mussten. Jedoch wartete Cassian, bis sie den ersten Teil ihres Frühstücks beendet hatte, ehe er das Wort an sie richtete. 
 
    »Geht es dir wieder besser?«, fragte er. Adeenas Finger schlossen sich fester um ihre Kaffeetasse. 
 
    »Ja.« 
 
    »Was ist passiert, dass du zusammengebrochen bist?« 
 
    »Was haben die anderen erzählt?« 
 
    »Nichts«, schnaubte er. »Sie waren sehr kryptisch in ihren Aussagen und haben immer wieder betont, dass ich dich fragen soll. Ich habe diese Geheimniskrämerei so satt.« 
 
    »Verstehe«, sagte Adeena leise. Sie senkte den Blick, als könnte sie in ihrer Tasse die Antwort finden auf die Frage, wie sie anfangen sollte. Die Situation zwischen ihnen war verfahren und Adeena fürchtete, dass es nur eine Möglichkeit gab, sich daraus zu befreien: schonungslose Ehrlichkeit. 
 
    Obwohl sie das wusste, war ihr Mund wie ausgetrocknet. Dennoch zwang sie sich, Cassian wieder anzusehen und sich selbst einen Ruck zu geben. 
 
    »Ich bin nicht hier auf der Insel, weil ich für Arca arbeite. Vor ein paar Wochen bin ich als vierte Gottheit erwacht. Die Welt hat davon nichts mitbekommen, weil ich die Göttin der Heilkunst bin und meine erste Kraftexpansion eine schnelle Abfolge von Krankheiten und Heilungen war. Tally und Miles haben im Nachhinein viele vermeintliche Wunderheilungen im Netz gefunden.« Adeena atmete tief ein und fügte hinzu: »Scheinbar sind nur Katastrophenmeldungen es wert, in allen Medien breitgetreten zu werden. Das ist verrückt, oder?« 
 
    Cassian starrte sie mit großen Augen an. Der düstere Ausdruck war von seinem Gesicht verschwunden, zurückgeblieben war nur Verwunderung.  
 
    Bevor er etwas sagen und sie in ihrer Rede – ihrer Beichte – unterbrechen konnte, erklärte sie: »Eines der wenigen Dinge, die wir über die alten Gottheiten wissen, ist, dass sie ausschließlich Kinder mit anderen Gottheiten bekommen können.« 
 
    »Wie sollte das möglich sein? Ich bin erst seit wenigen Stunden ein Gott.« 
 
    Adeena runzelte die Stirn und wollte ihn fragen, warum sie ihn dann nicht als Gott erkannte, da rastete etwas in ihrem Inneren ein. Es war, als hätte ihr Unterbewusstsein bis zu diesem Moment gebraucht. Nun konnte sie deutlich die Wärme in ihrer Brust fühlen, diese tiefe Verbundenheit, die sie auch zu den anderen Gottheiten wahrnahm. 
 
    »Oh«, murmelte sie. Ihr Mund verzog sich zu einem kleinen, verlegenen Lächeln. Dann schüttelte sie den Kopf. »Wie auch immer, Arty und die anderen sind sich sicher, dass wir die Veranlagung zur Göttlichkeit schon seit unserer Geburt in uns tragen. Daher sind wir auch alle in etwa im selben Alter. Was vor mehr als dreißig Jahren geschehen ist, darüber streiten sie sich hier noch heftig.« 
 
    »Wie hast du mich gefunden?«, fragte Cassian, seine Stimme mit einem Hauch Düsternis. »Oder war es auch gelogen, dass du mich damals nicht finden konntest, als du die Schwangerschaft bemerkt hast?« 
 
    »Nein, das war keine Lüge«, sagte Adeena betont ruhig. »Zac hat mir geholfen, meine verschütteten Erinnerungen wieder ans Licht zu holen. Mit deinem Vornamen und den anderen Details von damals konnte Arca dich schließlich aufspüren. Den Rest kennst du.« 
 
    »Warum dann das Versteckspiel? Warum all diese Halbwahrheiten mit den vermeintlichen Hinweisen auf meinen Götterstatus?« 
 
    Adeena neigte den Kopf und fragte ihrerseits: »Wie hättest du reagiert, wenn wir dir gleich die ganze Wahrheit gesagt hätten?« 
 
    »Ich weiß es nicht«, sagte Cassian und zuckte mit den Schultern. »Aber es wäre mir lieber gewesen, als ständig im Unklaren zu sein. Hättest du mir überhaupt von meinem Sohn erzählt, wenn ich nicht zufällig den Vaterschaftstest gefunden hätte?« 
 
    »Natürlich hätte ich das.« 
 
    »Und wann? In ein paar Wochen?«, fragte er hitzig und richtete sich auf dem Sofa auf. 
 
    »Das ist nicht so einfach, wie du dir das vorstellst«, konterte Adeena. 
 
    »Und wie es das ist! Ein paar simple Worte und diese Geheimniskrämerei wäre nicht nötig gewesen!« 
 
    »Er ist mein Sohn!«, platzte es aus ihr heraus, heftiger als beabsichtigt. »Ich habe geschworen, dass ich ihn mein ganzes Leben lang beschütze und ich wusste nichts über dich, gar nichts! Ich hatte alles von dir vergessen und wusste daher nicht, was für ein Mann du bist. Du hättest ihn mir wegnehmen können und was wäre ich für eine Mutter, die das zulässt?!« 
 
    Cassian wich vor ihr zurück, als hätte sie ihn geschlagen. »So denkst du von mir?«, fragte er leise, ganz ohne die Schärfe von zuvor. 
 
    »Nein … jetzt nicht mehr.« Adeenas Magen zog sich zusammen und sie fühlte eine neue Welle der Erschöpfung über sich zusammenbrechen. »Ich will mich nicht mit dir streiten und ich wollte erst recht nicht, dass du so von Silas erfährst.« Sie schloss die Augen und rieb sich mit den Fingerspitzen über die Stirn, hinter der es pochte. 
 
    »Es tut mir leid.« 
 
    Überrascht von seinen Worten, öffnete Adeena die Augen. Cassian fuhr sich durch die Haare und sagte: »Es muss schwer für dich gewesen sein, ihn allein aufzuziehen, und ich hacke nun auch noch auf dir herum. Wahrscheinlich, weil ich mich schuldig fühle, dass ich dich und Silas im Stich gelassen habe.« 
 
    Adeena schwieg, da ihr die Worte fehlten. 
 
    »Wie ist er denn so?«, fragte Cassian. 
 
    »Er … er ist ein großartiger Junge«, sagte sie langsam und fügte mit einem kleinen Lächeln hinzu: »Er hat deine Augen.« 
 
    Sie stellte die Tasse beiseite, griff nach ihrem Smartphone und setzte sich zu Cassian auf das Sofa. Sie entsperrte das Display und zeigte ihm das Hintergrundbild: Darauf waren Silas und sie zu sehen, wie sie breit grinsend im Gras lagen. 
 
    »Oh«, murmelte Cassian. Sie überließ ihm das Gerät und beobachtete genau, wie er das Bild musterte. Der Knoten in ihrer Brust, der dort seit ihrem Streit im Labor saß, lockerte sich, als er langsam begann zu lächeln. 
 
    »Er scheint ein fröhliches Kind zu sein«, sagte er und gab ihr das Handy zurück. 
 
    »Ist er auch.« Adeena betrachtete selbst das Bild und fügte hinzu: »Gleichzeitig klug und aufgeweckt und manchmal ein kleiner Quälgeist.« 
 
    Cassian lachte leise und griff nach ihrem Handgelenk, das in seinen Händen fragil erschien. Als hätte er das ebenfalls bemerkt, hob er den Blick und fragte: »Was genau ist auf der Insel passiert? Warum bist du in einem so schlechten Zustand hier angekommen?« 
 
    Adeena legte ihr Smartphone beiseite und begann, von der Arbeit im Lazarett zu sprechen. Es fühlte sich surreal an, jetzt mit Cassian darüber zu reden. Dennoch hörte Adeena nicht auf. Sie ließ nichts aus und erzählte auch davon, wie sie ihre Götterkraft eingesetzt hatte. Ihre Stimme wurde rau, als sie von dem Jungen mit dem verletzten Bein erzählte und wie sie sich nicht hatte zügeln können, auch wenn es unvernünftig gewesen war. 
 
    Als es nichts weiter zu erzählen gab, wartete sie schweigend auf Cassians Reaktion. Diese kam, wenn auch völlig anders, als von ihr erwartet. 
 
    »Du solltest dich weiter ausruhen«, sagte er und erhob sich. Irritiert tat Adeena es ihm gleich. Sie wollte nicht, dass er ging. Gleichzeitig war ihr von der Bewegung schon schwindelig und sie wusste, dass sie sich hinlegen musste. Dennoch wollte sie ihn nicht einfach so gehen lassen.  
 
    »Warte«, bat sie. Sie ging hinter den Raumteiler zu der Kommode neben ihrem Bett, holte ein abgegriffenes Buch heraus und kehrte damit zu Cassian zurück. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie es ihm Buch reichte.  
 
    »Was ist das?«, fragte er, ohne danach zu greifen.  
 
    »Ein Fotoalbum von Silas.« 
 
    Es war ein weiteres Friedensangebot, auch wenn sie die Worte nicht aussprach.  
 
    »Danke«, sagte Cassian. Er griff nach dem Buch, wobei sich ihre Finger flüchtig berührten.  
 
    Adeena lächelte dünn und sah ihm hinterher, wie er das Zimmer verließ. Als sich die Tür geschlossen hatte, wurde sie von Erschöpfung und einem Gefühl von Verlust überschwemmt. 
 
    Adeena schlug sich die Hände vors Gesicht und stieß den Atem aus, den sie unbewusst angehalten hatte. Dabei versuchte sie zu ignorieren, dass ihre Fingerspitzen an der Stelle kribbelten, an der Cassian sie berührt hatte.  
 
    Es erinnerte sie an den Kuss im Labor. Sie sehnte sich danach, seine Lippen auf ihrem Hals zu spüren, seine Hände auf ihrer nackten Haut. Sie zitterte innerlich bei dem Gedanken daran, sein Gewicht auf sich zu spüren. Endlich wieder. 
 
    Ob das möglich war, wusste sie nicht. Dennoch regte sich leise Hoffnung in ihr. 
 
    »Schluss damit«, sagte sich Adeena. Sie atmete tief ein, griff sich einen der Energieriegel vom Tablett und schlang ihn hinunter, während sie eine Nachricht an Silas schrieb – unverfänglich und ohne das Drama des Streits mit Cassian und des Bebens. Für beides brauchte es mehr Ruhe und sie selbst mehr Energie. 
 
    Dennoch kreisten ihre Gedanken unablässig darum, wie sie dieses Gespräch beginnen sollte und das auch noch zwanzig Minuten später, als sie im Labor saß und von Uma von Kopf bis Fuß durchgecheckt wurde. Dabei hielt ihr die ältere Frau ständig vor, wie unvernünftig sie gewesen war und dass sie besser mit ihren Kräften haushalten musste. 
 
    Was sie allerdings nicht sagte und worauf Adeena sie auch nicht hinwies, war die Tatsache, dass ihre Unvernunft nötig gewesen war, um das verletzte Kind zu retten. Dennoch versprach Adeena, sich künftig besser unter Kontrolle zu haben. 
 
    Als Uma sie schließlich entließ, wanderte Adeena mit einem verlorenen Gefühl durch die Flure. Weil sie nicht wusste, wohin mit sich, folgte sie dem Loch in ihrem Magen und steuerte die Küche an. Anisa war dort damit beschäftigt, das Mittagessen vorzubereiten. Sobald sie Adeena sah, unterbrach sie ihre Arbeit und zog sie in eine feste Umarmung. Anschließend drückte sie ihr zwei Energieriegel in die Hand, bevor sie sich daran machte, ein üppiges Sandwich zusammenzustellen. 
 
    Währenddessen unterhielten sie sich über unverfängliche Themen, worüber Adeena froh war. Zu der ehemaligen Marine hatte sich eine Freundschaft entwickelt, die Adeena sicher vermissen würde, wenn sie wieder zurück nach Brisbane ging. Auch die anderen Arca-Mitglieder und vor allem Tally würden ihr schmerzlich fehlen.  
 
    Aber wie sollte sie hierbleiben, wo sie doch ein Leben und vor allem eine Familie am anderen Ende der Welt hatte? 
 
    

  

 
   
    Kapitel 28 
 
      
 
      
 
      
 
    Über Stunden hinweg sah Cassian die Fotos eines Kindes an, welches sein eigenes war und ihm doch völlig fremd. Es waren zwei Dutzend Bilder, die meisten davon Schnappschüsse und einige Klassenbilder. Auf allen war ein Junge mit dunklen Haaren, gebräunter Haut und silbergrauen Augen zu sehen. Oft war er zusammen mit Adeena oder einem älteren Mann mit Glatze, der sowohl dem Kind als auch Adeena ähnlich sah. Cassian tippte darauf, dass es sich dabei um Silas‘ Großvater handelte. 
 
    Silas, sein Sohn, von dem er all die Jahre nichts gewusst hatte. 
 
    Cassian strich mit den Fingerspitzen über ein Bild, auf dem Silas etwa ein Jahr alt sein musste: ein kleiner Wonneproppen, dessen zahnloses Grinsen selbst einen Stein zum Schmelzen gebracht hätte. Das Bild setzte auf jeden Fall in ihm so einiges in Gang. 
 
    Cassian fühlte den Verlust, selbst nicht dabei gewesen zu sein, und kam sich gleichzeitig vor wie ein Versager. Er war nicht da gewesen, um für das Kind zu sorgen. Genauso wenig für dessen Mutter. Jetzt, wo sich das Chaos in seinem Kopf gelegt hatte – zumindest so lange, wie er nicht darüber nachdachte, dass er ein Gott war – konnte er erkennen, wie irrational er reagiert hatte.  
 
    Er wusste einfach, dass Adeena ihn nicht angelogen hatte. Sie hatte versucht, ihn zu finden, und war gescheitert. Genauso wie er es nicht geschafft hatte, sie aufzuspüren. Ein grausames Schicksal war am Werk gewesen, das sich jetzt einen Spaß daraus machte, ihre Leben wieder zusammenzuwürfeln. 
 
    Cassian schnaubte und klappte das Fotoalbum zu. Es verhöhnte ihn auf eine Art, die er nicht beschreiben konnte. Er hätte auf jedem dieser Bilder sein sollen, sein müssen. Sicher wäre er mit Anfang zwanzig nicht bereit gewesen für ein Kind – weder in Europa noch am anderen Ende der Welt. Er hatte noch mitten in seiner Ausbildung gesteckt und war um die Welt gereist, um von seinen verschiedenen Mentoren zu lernen. 
 
    Aber genauso wenig war Adeena dafür bereit gewesen. Dennoch schien sie die Aufgabe mit Bravour zu meistern. 
 
    Cassian ächzte und rieb sich über die Stirn. Nur, weil jetzt alles so kompliziert geworden war, hieß das nicht, dass er vergaß, wie er sich gefühlt hatte, als er Adeena auf seiner Türschwelle erkannt hatte. Wie sich dieses Gefühl während der Zeit hier auf der Insel verändert hatte, wie es gewachsen war. Als hätte es nur darauf gewartet, in ihm Wurzeln zu schlagen und sich so tief in seine Seele einzugraben, dass er es nie wieder loswerden konnte. 
 
    Bei diesem Gedanken lächelte Cassian über sich selbst, legte das Album beiseite und griff nach seinem Tablet. Er musste Ludvig eine Mail schreiben und sich nach seinen Projekten erkunden. Niemand von Arca hatte mit ihm über die nahe Zukunft gesprochen, daher wollte Cassian dafür sorgen, dass alles seinen gewohnten Gang ging. 
 
    Darüber nachzudenken, ob er hier bei Arca blieb oder zurück nach Amsterdam oder wo auch immer ging, war im Moment für ihn nicht möglich. Es gab zu viele Variablen, zu viele Unklarheiten und jeder Gedankengang in diese Richtung war reine Energieverschwendung. 
 
    Was nicht bedeutete, dass Cassian einfach aufhören konnte, darüber zu grübeln. 
 
    Das war auch der Grund, warum er sich nach den geschäftlichen E-Mails den aktuellen Weltnachrichten widmete. Sofort wurde er von einer Flut von Mitteilungen erschlagen, die sich alle auf das plötzliche Pflanzenwachstum überall auf der Welt bezogen.  
 
    Abgesehen von Millionen Hektar abgeholzter Wälder, die in wenigen Stunden nachgewachsen waren, trat dasselbe Phänomen in den Kelpwäldern an den entsprechenden Küsten auf. In den Städten überall auf dem Globus war auf jedem Quadratzentimeter Boden junges Grün entstanden, der nicht gerade von Beton verschlossen war. 
 
    Besonders eindrucksvoll waren Fotos von Wolkenkratzern, die vollständig von Kletterpflanzen überwuchert worden waren. Dasselbe war mit unzähligen Brücken geschehen. Zuvor penibel getrimmten Rasenflächen waren zu wunderschönen Wildblumenwiesen geworden. 
 
    Es war verrückt, absolut verrückt. 
 
    Vor allem, wenn Cassian sich immer wieder klarmachte, dass er dafür verantwortlich war. Er hatte das ausgelöst, auch wenn er sich nicht erklären konnte, wie. Dennoch … tief in sich war da dieses Wissen. Es entsprang derselben Quelle wie das Gefühl, das ihn beim Anblick von Zac, Tally und Nik überkommen hatte. 
 
    Beim Anblick von Adeena, auch wenn in ihrem Fall der Wirrwarr aus Emotionen weit komplexer und vielschichtiger gewesen war. Dennoch hatte er nur einen Blick auf sie werfen müssen, um zu der Erkenntnis zu gelangen, dass auch sie auf diese spezielle Form zu ihm gehörte, genau wie die drei anderen. 
 
    Es bestand kein Zweifel: Er, Cassian Serra, war ein waschechter, atmender, verdammter Gott. 
 
    Einer, der nicht nur Leben geben, sondern es auch nehmen konnte. 
 
    Ein saurer Geschmack breitete sich auf seiner Zunge aus, als er sich die Berichte zu dem Erdbeben an der kanadischen Küste ansah. Entgegen der Vermutung der Wissenschaftler war es nicht zu einem Tsunami gekommen. Cassian und alle anderen von Arca wussten natürlich, dass das Niks Verdienst war. 
 
    Cassian klickte sich durch die Artikel, die sich mit den eingestürzten Gebäuden befassten. Es schmerzte, diese Berichte zu lesen und doch konnte er nicht damit aufhören. Er hatte das Gefühl, sie alle ansehen zu müssen, um vor seiner Schuld nicht die Augen zu verschließen. Denn er war es gewesen, ob beabsichtigt oder nicht. Daran ließ sich nichts ändern. 
 
    Ein neues Video poppte auf der Nachrichtenseite auf und Cassian klickte darauf: Es war eine wacklige Aufnahme, die ein improvisiertes Krankenzelt zeigte. Eine Gruppe von Helfern, mit blauen und schwarzen Uniformen, scharte sich um eine Liege. Cassian runzelte die Stirn und sah genauer hin… 
 
    Verdammt, das durfte nicht wahr sein! 
 
    Elektrisiert sprang er von dem Sofa auf und verließ sein Zimmer. Das Tablet fest in der Hand, joggte er durch die Station und steuerte den Gemeinschaftsraum im Erdgeschoss an. Als er durch die Tür trat, richteten sich mehrere Augenpaare auf ihn. 
 
    Adeena und Livia saßen vor einem Schachbrett, während sich Arty, Zac und Naveen mit je einem Buch in der Hand nahe des künstlichen Kamins versammelt hatten.  
 
    »Wir haben ein Problem«, sagte Cassian und hielt das Tablet hoch. Dabei blieb sein Blick bei Adeena hängen. Sie sah nicht länger ausgezehrt aus, sondern gesund und voller Leben. 
 
    »Was ist passiert?«, fragte Naveen. 
 
    »Dieses Video geht gerade viral«, sagte er, gab Arty sein Tablet und drückte bei dem Video auf Play. 
 
    »So eine verdammte Scheiße«, entfuhr es der Wissenschaftlerin. Sie gab das Tablet an Zac weiter, stand auf und kramte nach ihrem Handy. Wenige Sekunden später blaffte sie: »Tally, du musst etwas aus dem Netz löschen, sofort!« 
 
    Mittlerweile war das Tablet zu Adeena gewandert. Sie hielt es so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß wurden. Es wunderte Cassian, dass man das Gehäuse des Geräts nicht knacken hörte. Ihre Augen waren starr auf den Bildschirm gerichtet, sie sagte kein Wort.  
 
    Das Video war ein Desaster: Es zeigte, wie Adeena sich mit Zac unterhielt und kurz darauf ihre Hände auf das übel zugerichtete Bein des Jungen legte. Innerhalb von wenigen Sekunden verschwand der Knochen wieder im Fleisch und die Wunde schloss sich. Gleichzeitig sah man, wie es Adeena immer schlechter und schlechter ging und sie schließlich zusammenklappte. 
 
    Der krönende Abschluss des Ganzen war die Schlagzeile unter dem Video, die das Auftauchen einer neuen Gottheit verkündete. Cassian war kein Experte, aber er schätzte, dass es sich nur um Stunden handeln konnte, bis irgendwer Adeenas Identität herausfinden und publizieren würde. 
 
    Die Schiebetüren glitten auf und Tally betrat zusammen mit Holly den Raum. 
 
    »Arty, was muss ich löschen?«, fragte sie sofort. 
 
    »Ein Video«, sagte Zac. Er stand an Adeenas Seite und winkte Tally zu sich. Sie kam näher, sah sich die verdammte Aufnahme an und runzelte die Stirn. 
 
    Dann fluchte sie und sagte: »Ich schaffe es nicht.« 
 
    »Wie, du schaffst das nicht?«, fragte Livia mit gerunzelter Stirn. 
 
    Arty schnaubte. »Ich dachte, du hast die Kontrolle über das Internet. Also schick deine kleinen Lemminge los, damit die dieses Video löschen.« 
 
    »Im Netz selbst habe ich alle Kopien gelöscht, aber es wurde schon mehrfach heruntergeladen«, sagte die Göttin. Sie sah zu Adeena und fügte mit traurigem Tonfall hinzu: »Die Googlinge löschen jeden Reupload, aber auf die Downloads habe ich keinen Zugriff. Es tut mir leid, Dee.« 
 
    Adeena nickte lediglich. Ihre Mimik war unmöglich zu lesen, verborgen hinter einer emotionslosen Maske. Am liebsten hätte Cassian sie an den Schultern gepackt, geschüttelt oder in seine Arme gezogen. Beide Impulse zerrieben ihn zwischen sich. 
 
    »Es besteht noch die Hoffnung, dass die Leute es für einen Fake halten«, warf Cassian ein. »Die Technik für so eine Videobearbeitung kann mittlerweile jeder lernen.« 
 
    »Das stimmt«, bestätigte Tally. »Aber darauf verlassen können wir uns nicht.« 
 
    »Was bedeutete das jetzt?«, fragte Holly. Sie sah besorgt aus, wie alle anderen im Raum auch. 
 
    »Ich muss zurück nach Australien«, sagte Adeena düster. 
 
    »Das geht nicht.« Arty schüttelte den Kopf, dabei drehte sie eine Packung Zigaretten in den Händen hin und her. Das Knistern dröhnte überlaut in Cassians Ohren. »Noch nicht zumindest. Hier können wir sicher sein, dass dich niemand erkennt.« 
 
    »Dann müssen Silas und mein Vater hierher!«, forderte Adeena. »Wenn meine Identität bekannt wird, sind sie die ersten Angriffsziele.« 
 
    Naveen rieb sich über die Stirn und sagte: »Adeena hat recht, das ist sehr gefährlich. Wir müssen davon ausgehen, dass diese eine Gruppe davon Wind bekommt und es gegen uns einsetzt.« 
 
    »Welche Gruppe?«, fragte Cassian und sah in die Runde. Er konnte deutlich spüren, wie bei Naveens Worten ein neues Level der Anspannung im Raum erreicht wurde. 
 
    »Kurz nach Niks Erwachen wurde die Insel angegriffen«, sagte Zac mit düsterer Miene. »Es war eine militärisch operierende Gruppe, die uns für falsche Götter hält und uns loswerden will. Sie haben bei ihrem Angriff unter anderem eine Waffe benutzt, die einen elektromagnetischen Impuls aussendet.« 
 
    »Damit kann man Elektrogeräte grillen und scheinbar auch Göttinnen.« Tally lächelte bei diesem Satz, doch es sah nicht fröhlich aus.  
 
    Cassian überkam ein kaltes Gefühl. »Wer sind diese Leute?« 
 
    »Wir haben nie herausfinden können, wer dahintersteckt«, antwortete Livia.  
 
    »Ich muss meinen Sohn beschützen«, presste Adeena hervor. Dabei glomm es regelrecht in ihren Augen, es war ein kaltes, grünes Feuer. »Arty, es ist mir egal, was wir unternehmen, aber ich werde nicht hier herumsitzen und die Hände in den Schoß legen.« 
 
    »Okay, okay«, sagte Arty, atmete tief durch und sah zu Tally. »Niemand hat bisher die Identität von Adeena und ihrer Familie aufgedeckt, stimmt das?« 
 
    »Ja. Meine Googlinge konnten nichts in diese Richtung finden.« 
 
    »Sehr gut. Dann habe ich einen Plan.« Dabei lächelte die Wissenschaftlerin auf eine Art und Weise, die Cassian an ein verrücktes Genie denken ließ. Gut möglich, dass Dr. Artemis Calogero genau das war. Aber vielleicht war sie auch das, was Arca im Moment brauchte. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 29 
 
      
 
      
 
      
 
    Die Tür zu Dalekas Büro schwang auf und Zaid stürmte herein. 
 
    »Generalin, das musst du dir ansehen«, forderte der sonst schweigsame Iraner. Dabei hielt er ihr ein Tablet entgegen.  
 
    Daleka stellte keine Fragen, noch rügte sie ihren Untergebenen für diese harschen Worte. Stattdessen nahm sie das Gerät entgegen. Eine Videodatei war geöffnet. Daleka drückte auf Play … und war sofort wie elektrisiert. 
 
    Die Aufnahme mochte wacklig sein, doch sie zeigte ganz deutlich etwas, das es eigentlich nicht geben durfte: In einem notdürftig aufgebauten Lazarett war Isaac Naveda zu sehen, der falsche Gott der Weisheit, neben einer dunkelhäutigen Frau. Sie trug dieselbe schwarze Einsatzkleidung wie der falsche Gott. Sie diskutierten miteinander, während vor den beiden auf einer Trage ein offenbar schwer verletztes Kind lag. 
 
    Man konnte leider nicht verstehen, was sie sagten, und der Kamerawinkel ließ es nicht zu, von ihren Lippen abzulesen. Die unbekannte Frau legte ihre Hände auf das Bein des Kindes – ein hässlicher, offener Bruch – und innerhalb von wenigen Augenblicken verschwand die Verletzung. Gleich darauf knickte die Unbekannte ein und brach zusammen. 
 
    »Woher hast du das?«, fragte Daleka leise, doch eindringlich. 
 
    »Von YouTube«, antwortete Zaid. »Es hatte sich im gesamten Netz verteilt und wurde millionenfach geklickt. Aber vor zehn Minuten wurde es aus dem Internet gelöscht. Restlos.« 
 
    »Und das hier ist eine Kopie?« 
 
    Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, dass Zaid nickte. »Ja, wir konnten sie noch rechtzeitig anfertigen.« 
 
    »Sehr gut«, murmelte Daleka. Sie sah sich das Video nochmal an. Und nochmal. Und nochmal. So oft, bis es sich in ihre Netzhaut eingebrannt hatte. Während dieser Zeit blieb Zaid still neben ihr stehen.  
 
    Daleka hob den Blick. »Was hast du mir noch zu berichten?« 
 
    »Wir sind uns sicher, dass Ms Olsen das Video gelöscht hat. Es ist so gründlich geschehen, dass kein anderer Schluss möglich ist. Das bedeutet, dass diese Frau zweifelsfrei die noch unbekannte Heilergottheit ist.« 
 
    »Wie ist ihr Name?« 
 
    »Adeena Holden«, sagte Zaid. »Unsere Research-Abteilung hat mit der Suche nach ihrer Identität angefangen, als das Video erst ein paar Minuten online war.« 
 
    »Sehr gut«, lobte Daleka. Ein Leuchten trat in Zaids Augen und er lächelte. Daleka wandte ihren Blick von ihm ab und spielte das Video noch einmal ab. 
 
    »Was sind deine Befehle?«, erkundigte sich ihr Assistent. 
 
    »Was wisst ihr schon über diese Frau?« 
 
    Ihr Assistent zog sein Smartphone hervor und kurz darauf erschien eine neue Datei auf dem Tablet in Dalekas Händen. Es war ein Karteieintrag, ähnlich denen über die anderen falschen Götter. Neben dem Foto einer dunkelhäutigen Frau mit kurzen Kraushaaren und grünen Augen waren die wichtigsten Daten bereits erfasst. 
 
    Dalekas Blick hatte sich jedoch an einem Detail festgesogen. Es war ihr regelrecht entgegengesprungen und ließ sie nicht mehr los. 
 
    »Sie hat einen Sohn«, murmelte sie vor sich hin. 
 
    »Ja«, bestätigte Zaid. »Er heißt Silas, ist zehn Jahre alt und befindet sich im Moment noch immer in Brisbane, Australien. Zusammen mit dem Vater der falschen Göttin.« 
 
    »Hm«, machte Daleka. Das war … unerwartet. 
 
    »Generalin? Wie gehen wir weiter vor?« 
 
    Eine Reihe von Möglichkeiten schoss Daleka durch den Kopf, zusammen mit Ideen für neue Pläne. Doch bevor sie sich mit diesen befassen konnte, gab es eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. 
 
    »Diese Informationen bleiben unter Verschluss. Ich will nicht, dass sie an die Öffentlichkeit dringen. Vor allem Arca darf nicht erfahren, dass wir dieses Wissen besitzen.« 
 
    »Jawohl.« 
 
    »Schick Britt zu mir«, sagte Daleka, reichte Zaid das Tablet und lächelte vor sich hin. »Wir müssen uns beraten.« 
 
    Zaid neigte den Kopf und verließ ihr Büro. Daleka drehte sich auf ihrem Stuhl in Richtung der Fenster und sah in die Ferne.  
 
    Adeena Holden war also die Heilergottheit und zu allem Überfluss hatte sie ein Kind. Na, wenn das nichts war, mit dem sie arbeiten konnten. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 30 
 
      
 
      
 
      
 
    Artys Plan war tatsächlich so verrückt, dass er wieder genial war. 
 
    Shiro sah das anders, was niemanden auf der Insel zu wundern schien. Genauso wenig wie den lautstarken Streit, den die beiden austrugen, nachdem Arty die nächsten Schritte verkündet hatte. Statt sich einzumischen, hatten die restlichen Arca-Mitglieder einfach den Gemeinschaftsraum verlassen und waren in den Speisesaal übergesiedelt.  
 
    Dort leiteten sie das Unterfangen ein. Im Grunde war er simpel: Ein privates, australisches Sicherheitsunternehmen sammelte Adeenas Familie ein und brachte sie ohne Umwege und in einer Privatmaschine nach Kanada und auf die künstliche Insel. Cassians Frage, wie das alles bezahlen werden sollte, war mit einem Schulterzucken quittiert worden. 
 
    »Arty finanziert alles, auch hier«, hatte Miles gesagt. Ein kleines Lächeln hatte dabei seinen Mund umspielt. Cassian hatte ihn nur anstarren können. Ihm war bisher nie in den Sinn gekommen, nach Arcas Geldgebern zu fragen. Irgendwie hatte er geglaubt, dass Spenden oder irgendwelche internationalen Fonds für alles aufkamen. 
 
    Nachdem alles besprochen war, machten sich Miles, William und Holly zusammen mit Adeena an die finale Umsetzung des Plans. Seither hieß es warten. Es würde mehr als sechzehn Stunden dauern, bis die beiden auf der Insel ankamen. Es standen ihnen also lange Stunden des angespannten Nichtstuns bevor. 
 
    Zumindest die ersten davon vergingen für Cassian relativ schnell. Den Rest des Nachmittags verbrachte er im Labor, wo Uma und Pierre alle Tests mit ihm wiederholten. Sie hofften, Unterschiede in seiner Physiologie zu finden – jetzt, da er in den Rang eines Gottes aufgestiegen war. Dass er sich nicht großartig anders fühlte, schien sie nicht zu stören. 
 
    »Das kennen wir schon von den anderen vieren«, sagte Uma mit einem kleinen Lächeln. Dabei waren ihre Augen konzentriert auf den Bildschirm seines EEGs gerichtet gewesen. »Du bist ein echter Glücksgriff für uns.« 
 
    Cassians Antwort darauf war ein unbestimmtes Brummen. Er wusste nicht recht, ob er sich selbst oder die Ereignisse der letzten Tage so bezeichnen würde. Vor allem nicht, weil er noch nicht entschieden hatte, was es für ihn bedeutete, jetzt ein Gott zu sein.  
 
    Würde er hier auf der Insel bleiben? Ein Teil von Arca werden, um … was zu tun? Niemand wusste bisher, was es mit dem Erscheinen der Gottheiten auf sich hatte. Diese Tatsache war frustrierend.  
 
    Dennoch konnte Cassian Artys und Shiros Teams keinen Vorwurf daraus machen, dass sie noch keine Antworten auf diese Fragen geliefert hatten. Das Themenfeld war hochkomplex und es bestand durchaus die Möglichkeit, dass es keinen klar zu definierenden Grund für die Ereignisse gab. 
 
    Nachdem die beiden Wissenschaftler mit ihm fertig waren, verließ Cassian das Labor. Ein verlorenes Gefühl machte sich in seiner Brust breit. Es drängte ihn, zu Adeena zu gehen. Um zu sehen, wie sie sich fühlte, um mir ihr zu reden oder schlicht Zeit mit ihr zu verbringen. 
 
    Dennoch machte er sich nicht auf die Suche nach ihr. Er hatte das Gefühl, als wären sie in einer Sackgasse angelangt und die aktuelle Stresssituation war sicher nicht geeignet dafür, um ein klärendes Gespräch zu führen. 
 
    Also streifte Cassian ziellos durch den Gebäudekomplex. Draußen tobte ein Schneesturm, so dass es unmöglich war, seine nervöse Energie auf dem Außendeck loszuwerden. Daher schlug Cassian den Weg zum Garten ein. Obwohl draußen der Himmel düster war, war das Areal in einen warmen, goldenen Schein getaucht. Es war eine Wohltat für die Augen und vertrieb einen kleinen Teil der Düsternis aus Cassians Gedanken.  
 
    Gemächlich schritt er die Beete ab, ließ die Fingerspitzen über die Blätter gleiten und lächelte, als er die Pflanzen leise rascheln hörte. Er blieb vor den Erbsen stehen, deren Triebe erst eine halbe Armlänge an den Rankhilfen nach oben geklettert waren. Sie würden noch einige Zeit brauchen, bis sie Blüten und dann Früchte ausbilden würden. 
 
    Aber was, wenn … 
 
    Tally und Nik hatten ihm erklärt, wie sie ihre Götterkraft nutzten. Es war nur ein kurzes Gespräch zwischen ihnen gewesen, ehe Cassian ins Labor gegangen war. Ein Götter-Crashkurs, wie Tally es mit einem schiefen Lächeln bezeichnet hatte. Bis er seine Fähigkeiten bewusst beherrschte, so hatte sie gesagt, solle er starke Gefühlsschwankungen besser vermeiden. 
 
    »Tolles Umfeld dafür«, brummte Cassian. Er schüttelte den Kopf, ließ die Schultern kreisen und streckte eine Hand aus. Vorsichtig berührte er die junge Erbsenpflanze und stellte sich vor, wie er Energie hinein schickte. Erst geschah nichts und er wollte schon aufgeben, sich selbst einen verrückten Spinner schimpfen. Doch von einer Sekunde auf die andere schien sich etwas in ihm zu entfalten und er spürte sie: die Verbindung zu der Pflanze. 
 
    Der Rest war so leicht, dass es Cassian ein leises Lachen entlockte. Innerhalb von wenigen Herzschlägen wuchs die Pflanze, kletterte im Zeitraffer an den Schnüren hinauf und begann zu blühen. Es war wunderschön anzusehen. Ehrfürchtig strich Cassian über die Blüten, die neuen Triebe und Blätter.  
 
    Dann gab es kein Halten mehr. Cassian ging von Beet zu Beet, ließ die Fingerspitzen über das Obst, Gemüse und die Kräuter gleiten und fütterte sie alle mit der Energie aus seinem Inneren. In ihm war eine riesige Quelle, die nicht zu versiegen schien und immer weiter und weiter sprudelte. Obwohl er viel gab, fühlte er sich immer lebendiger, je mehr Energie er in die Pflanzen schickte. 
 
    »Das ist beeindruckend.« 
 
    Adeena. 
 
    Cassian drehte sich um. Sie stand am Eingang des Gartenareals, hatte einen dunkelroten Cardigan fest um sich geschlungen und sah seltsam verloren aus. Ihr Gesicht war blasser als sonst und sie schien müde. 
 
    »Es ist verrückt«, sagte Cassian mit einem schiefen Lächeln. Dabei deutete er auf den Garten, den er innerhalb weniger Minuten hatte gedeihen lassen. »Es fühlt sich so an, als wäre das schon mein ganzes Leben lang meine Bestimmung gewesen.« 
 
    »Ich weiß, was du meinst«, sagte Adeena. Sie kam langsam näher, dabei sah sie sich die Beete an und blieb neben den Tomaten stehen. Kleine, grüne Früchte hingen dicht an dicht an den Pflanzen. »Ich hatte schon als kleines Mädchen den Traum, Ärztin zu werden und Menschen zu heilen. Bei den anderen dreien war es ähnlich, natürlich auf ihre eigenen Gebiete bezogen.« 
 
    »Ich weiß, was du meinst. Meine Mutter erzählt heute noch, dass sie sich nie Sorgen machen musste, wo ich als Kind steckte. Immer, wenn sie mich suchte, war ich bei meinem Großeltern im Garten, mit den Armen bis zu den Ellenbogen in der Erde vergraben.« 
 
    Adeena lachte leise. Ihre Augen funkelten, und es war wie ein Schlag in den Magen für Cassian. Er hatte nicht gewusst, wie sehr ihm ihr Lachen gefehlt hatte. 
 
    Er wollte ihr von seiner Familie erzählen, von seinen Eltern und Großeltern, der exzentrischen Schwester seiner Mutter und seinem Cousin, mit dem er als Kind ganz Sardinien unsicher gemacht hatte. Im Gegenzug wollte er alles von ihr hören, wollte wissen, was sie als Kind am liebsten gegessen hatte und welches ihre Lieblingszeichentrickserie gewesen war. 
 
    Cassian wollte all diese kleinen Dinge wissen, die man von einem Menschen kennen sollte, mit dem man ein Kind zusammen hatte. Bevor er jedoch eine dieser Fragen formulieren konnte, verschwand das Lächeln von Adeenas Gesicht. »William hat ein Update bekommen. Sie sind mitten über dem Pazifik und liegen gut in der Zeit. Er sagte, dass Silas es als großes Abenteuer ansieht und allen Löcher in den Bauch fragt.« 
 
    Sie richtete ihren Blick auf die Tomatenpflanzen und schwieg. 
 
    »Wann kommen sie an?«, erkundigte sich Cassian. 
 
    »Morgen früh um sechs. Wir starten um fünf Uhr mit dem Helikopter.« Adeena biss sich auf die Unterlippe, schüttelte den Kopf und fügte hinzu: »Ich glaube nicht, dass ich diese Nacht ein Auge zu bekomme.« 
 
    »Habt ihr noch einen Platz frei?« 
 
    »Willst du mitfliegen?« Sie sah ihn an, schien in seinem Gesicht nach etwas zu forschen, das er nicht benennen konnte. 
 
    »Ja«, erwiderte er. 
 
    »Ich denke, du solltest besser hierblieben«, sagte sie langsam und mit monotoner Stimme. 
 
    »Warum?« 
 
    Adeena zuckte mit den Schultern. »Weil du noch ein normales Leben führen kannst. Bisher bringt dich niemand mit Arca in Verbindung.« 
 
    »Das ist die bescheuertste Ausrede, die ich je gehört habe«, erwiderte Cassian. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich dich alleine losschicke, um für die Sicherheit unseres Sohnes zu sorgen.« 
 
    »Ist er das? Unser Sohn?« 
 
    »Natürlich ist er das«, antwortete Cassian. 
 
    Adeena schien davon nicht überzeugt zu sein. Ihr Tonfall war weiterhin kühl, als sie fragte: »Sagst du das nur, weil du dich dazu verpflichtet fühlst?« 
 
    Cassian runzelte die Stirn. »Nein, tue ich nicht. Hast du diesen Eindruck von mir? 
 
    »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich will nicht, dass du aus reinem Pflichtbewusstsein heraus handelst. Das will ich Silas, aber auch mir nicht antun. Du musst dir sicher sein, worauf du dich einlässt. Du kannst nicht jetzt so reden und dann später doch entscheiden, dass es dir zu viel ist, und dich zurückziehen.« 
 
    Cassian fuhr sich durch die Haare und fluchte unterdrückt. Um ihn herum raschelte es, aber das war ihm egal. Seine ganze Aufmerksamkeit lag bei Adeena. 
 
    »Das ist definitiv nicht nur Pflichtbewusstsein«, sagte Cassian. »Ich will für den Jungen da sein, ich will für dich da sein. Es mag nicht alles in geordneten Bahnen abgelaufen sein, aber ich will eine Familie mit euch beiden. Es ist mir egal, wie verrückt sich das anhört. Es ist das, was ich will. Die eigentliche Frage ist doch, ob du das mir so weit traust, dass du es versuchen willst.« 
 
    Bei einen Worten war er auf Adeena zugegangen, stand nun dicht vor ihr. Im warmen Licht konnte er den Farbverlauf im Grün ihrer Augen erkennen, fühlte ihren warmen Atem auf dem Gesicht. Sie war angespannt, genau wie er. 
 
    »Du kennst uns doch gar nicht«, sagte sie leise. Es war kaum mehr als ein Flüstern. 
 
    »Dann lerne ich euch kennen«, erwiderte Cassian sofort. »Von dir weiß ich bereits, dass du eine mutige, fürsorgliche, kluge Frau bist, die das Herz am rechten Fleck hat und mit der ich mich stundenlang unterhalten will.« 
 
    Adeena schüttelte langsam den Kopf. Als sie ihn wieder ansah, sagte sie: »Zu einer Beziehung gehört aber mehr als lange Gespräche.« 
 
    »Du fragst mich ernsthaft nach Sex?«, wollte Cassian wissen. Er konnte nicht verhindern, dass sich sein Mund zu einem mutwilligen Lächeln verzog. »Verdammt, natürlich will ich mit dir schlafen. Ich habe in den letzten zehn Jahren ständig an dich denken müssen. Seit du an meiner Tür geklingelt hast, muss ich mich zusammenreißen, um dich nicht über meine Schulter zu werfen und in mein Schlafzimmer zu tragen.« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 31 
 
      
 
      
 
      
 
    »Bitte?« 
 
    Mehr als dieses gehauchte Wort brachte Adeena nicht heraus. Ihr Kopf war wie leergefegt von dem, was Cassian gesagt hatte. Vor allem seine letzten Worte hatten dafür gesorgt, dass ihr Gehirn nicht mehr ganz rund lief. 
 
    Nur die Vorstellung, wie sie mit ihm Sex hatte, war sehr lebendig und präsent in ihren Gedanken. 
 
    »Was, bitte?«, fragte Cassian und lachte. Es war ein rauer Klang, schwankend zwischen Belustigung und Sarkasmus. »Bist du dir nicht sicher, ob du mich richtig verstanden hast, oder bittest du mich, das jetzt mit dir zu tun?« 
 
    Eine verrückte Stimme in Adeena wollte ihm zurufen, dass er sie bitte sofort über die Schulter werfen und forttragen sollte. Ach, was dachte sie da – es würde sie auch nicht stören, wenn er gleich hier im Gemüsebeet über sie herfiel. 
 
    Seit dem Kuss im Labor versuchte sie sich einzureden, dass es eine schlechte Idee wäre, wenn sie wieder mit Cassian schlief. War es anfangs nur die sexuelle Anziehung gewesen, potenziert durch die neuerweckten Erinnerungen von damals, hatte sich das in den vergangenen Tagen zu einem komplexeren, tieferen Gefühl gewandelt. 
 
    Ob Gott oder normaler Mann, Cassian war alles, was sie sich ersehnte. In seiner Nähe fühlte sie sich stark, schön und vor allem begehrt. Besonders dann, wenn er sie wie jetzt ansah: mit Feuer und Sehnsucht im Blick. 
 
    »Adeena«, murmelte er. »Du kannst mich nicht so ansehen und dann von mir erwarten, dass ich das nicht als Einladung verstehe.« 
 
    »Es würde alles komplizierter machen«, sagte sie schwach. Es war der letzte Rettungsanker, an den sie sich klammerte. Die letzte Barriere, die verhinderte, dass ihr logisches Denken von der Sehnsucht und Erregung in ihrem Blut davon gespült wurde. 
 
    »Ich glaube nicht, dass es noch verzwickter werden kann«, erwiderte Cassian und legte eine Hand an ihre Wange. Adeena schmiegte sich ohne zu zögern in die Berührung, sog sie auf und rückte ihm noch näher. 
 
    Sie sah zu ihm auf, erwiderte den Blick seiner silbernen Augen und lächelte. »Du meinst, nachdem du mich schon einmal unwissentlich geschwängert hast?« 
 
    »So in etwa«, murmelte er. Dabei beugte er sich zu ihr hinunter. Kurz bevor sich ihre Lippen berührten, schloss Adeena die Augen und lehnte sich gegen ihn. Es war wie eine stille Kapitulation, ein stummes Eingeständnis seiner und ihrer eigener Begierden. 
 
    Der Kuss setzte sie von Kopf bis Fuß in Brand. Adeena vergrub ihre Hände in seinem Haar, zog ihn noch näher zu sich und stöhnte leise in seinen Mund, als er zaghaft in ihre Unterlippe biss. Cassians Geschmack befeuerte das Verlangen in ihrem Körper. 
 
    Als Adeena sich von ihm löste, um zu Atem zu kommen, sah sie sich um und erkannte, dass nicht nur die Pflanzen in den Beeten einen deutlichen Wachstumsschub erlebt hatten. Auch der Baum und das Gras in der Mitte des Areals waren gewachsen. 
 
    »Das ist beeindruckend«, murmelte sie und schmiegte sich dichter an Cassian. 
 
    »Das Grünzeug ist nicht das einzige, das gewachsen ist.« 
 
    Lachend sah Adeena zu ihm auf. »Das hast du gerade nicht gesagt?« 
 
    Cassian zuckte mit den Schultern, sein Grinsen war jungenhaft und unglaublich anziehend. Er zog sie an sich und ließ sie den harten Grat in seinen Jeans spüren. Von einem Moment auf den anderen verschwand Adeenas Belustigung. Zurück blieben Begierde und eine unbeschreibliche Sehnsucht. 
 
    Ohne ein weiteres Wort fassten sie sich an den Händen und verließen den Garten unter der Glaskuppel. Niemand begegnete ihnen auf dem Weg zu den Appartements und Adeena war froh darum. Sie wollte nicht aus dem Strudel aus Verlangen und Gier gerissen werden. Dieser Moment sollte ganz ihnen gehören. Es war kein Platz für Zweifel oder für Sorgen. 
 
    Es dauerte viel zu lange, bis sie ihr Appartement erreicht hatten. Kaum hatte sich die Schiebetür hinter ihnen geschlossen, griff Cassian nach ihr und zog sie an sich. Sein Mund fand ihren und schenkte ihr einen Kuss, der ihr Innerstes in warmen Honig verwandelte. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und presste sich näher an ihn. 
 
    Halb stolpernd drängte Cassian sie durch den Raum, bis Adeena die Kante des Bettes in ihren Kniekehlen spürte. Sie ließ sich nach hinten fallen. Cassian folgte ihr, stützte sich mit den Armen links und rechts von ihr ab und sah auf sie hinunter. 
 
    Die Sonne war schon untergegangen. Nur der Schein der Positionslichter fiel durch die Fenster herein. Cassians Gesicht lag zur Hälfte im diffusen Licht, während die andere von Schatten verschlungen wurde. 
 
    »In manchen Nächten«, flüsterte Cassian und beugte sich zu ihr hinunter, um sanft ihren Hals zu küssen, »da lag ich stundenlang wach und habe mir vorgestellt, dass du neben mir bist.« 
 
    Er lachte leise, sein Atem strich heiß über ihre Haut und Adeena legte die Beine um seine Hüften. Sie verfluchte sich, dass sie noch immer zu viel Kleidung trug, denn so konnte sie nur indirekt spüren, wie Cassians Hand über ihre Seite nach unten glitt. Dennoch reichten die Berührung und seine Nähe aus, dass sie die Augen schloss und leise stöhnte. 
 
    Mit einem Lächeln in der Stimme fügte Cassian hinzu: »Immer warst du nackt, feucht und ganz mein.« 
 
    »Oh fuck«, entwich es Adeena atemlos. 
 
    »Ja, so in etwa«, sagte Cassian, hob den Kopf und küsste sie wieder. 
 
    Wie zuvor auch war es kein sanfter Kuss. Er war aufgeladen mit Frustration, Sehnsucht und einer sexuellen Energie, die auf Adeenas Haut prickelte. Es fühlte sich an wie Flammen, die über ihre Haut leckten und die Glut in ihr weiter anfachten. 
 
    Es war wie damals vor zehn Jahren und doch tausend Mal besser. Als hätte sie unbewusst die ganze Zeit darauf gewartet und jetzt – endlich – konnte sie Cassian wieder auf sich spüren. 
 
    »Cassian«, keuchte Adeena. Sie drückte gegen seine Schultern und versuchte, zu Atem zu kommen. 
 
    Er löste sich von ihr und sah sie unter halb gesenkten Lidern an. »Was? Bitte sag nicht, dass du es dir anders überlegt hast.« 
 
    Lächelnd schüttelte Adeena den Kopf. 
 
    »Den Göttern sei Dank«, sagte er und brachte sie damit zum Lachen. »Was kann ich dann für dich tun?« 
 
    »Zieh dich aus«, bat sie ihn rau. 
 
    Cassian brummte tief, wodurch sich ihre Brustwarzen hart zusammenzogen. Er stieg aus dem Bett und zog sich noch währenddessen den Pullover über den Kopf. Das anschließende leise, metallische Reiben seiner Jeansknöpfe sorgte dafür, dass Adeena sich auf die Unterlippe beißen musste, um nicht zu wimmern. 
 
    Es gab nichts Heißeres als Männer, die mit einer gewissen Ungeduld die Jeans öffneten. 
 
    Adeena musste sich einen Ruck geben, um nicht als einzige noch angezogen zu sein. Hastig schälte sie sich aus ihrem Cardigan, dem Langarmshirt und ihrem BH. Cassian half ihr dabei, die Stiefel und die Jeans von den Beinen zu ziehen. Dabei nahm er gleich ihren Slip mit, so dass ihr Po auf das kühle Laken traf, als sie ihre Hüften wieder senkte. 
 
    Lange musste sie nicht mit dieser Kälte leben, denn Cassians Hände fassten sie an der Taille und halfen ihr, höher auf das Bett zu rutschen. Dabei nutzte er die Gelegenheit schamlos aus, dass sie ihre Knie leicht angezogen hatte. Mit beiden Händen fasste er an die Innenseiten ihrer Schenkel, drückte sie auseinander und senkte seinen Kopf dazwischen. 
 
    Adeena schloss die Augen und stöhnte, als sein heißer Atem ihren feuchten Schoß traf. Mit den Daumen zog er ihre Schamlippen auseinander und presste seinen Mund direkt auf ihr Lustzentrum. Fieberhaft suchten ihre Hände auf dem Laken, dem Kopfkissen und in seinem Haar Halt, während Cassian sie regelrecht verschlang. 
 
    Mit sanft, mal hart leckte er über ihren Schoß, spielte mit der geschwollenen Perle im Zentrum und saugte dann daran. Immer wieder schob er einen Daumen dabei in sie hinein, vögelte sie damit und trieb sie damit weiter und weiter in den Wahnsinn. 
 
    »Cassian … bitte …« Der Rest ihrer Worte ging in einem erneuten Stöhnen unter. Sie wollte, dass er endlich in sie eindrang und sie fickte. Gleichzeitig sollte er bitte niemals aufhören, sie zu verwöhnen.  
 
    Unfähig, ihre widersprüchlichen Wünsche zu artikulieren und so dicht vor dem erlösenden Abgrund, genoss Adeena weiterhin Cassians magisches Zungenspiel. Es war süße Folter und schon nach wenigen Augenblicken war ihr ihr Körper von Schweiß bedeckt. 
 
    Als würde Cassian ihre Not spüren, schob er zwei Finger in ihren feuchten Eingang und während er hart über ihre Klit leckte, drückte er von innen gegen diesen magischen Punkt und katapultierte sie damit direkt ins Himmelreich. 
 
    Sterne tanzten vor ihren Augen und in ihren Ohren rauschte es, als der Orgasmus sie matt und völlig erschöpft wieder in ihren Körper zurücksinken ließ. Cassian hatte sich über sie geschoben. Dabei hatte er eine Spur von zarten Küssen auf ihr verteilt, von dem jeder einzelne ihr ein Zittern entlockt hatte. 
 
    Sein Blick war selbstzufrieden. »Ich habe ewig darauf gewartet, dein süßes Stöhnen wieder zu hören.« 
 
    »M-hm«, murmelte Adeena. Sie leckte sich über die trockenen Lippen. »Ich erinnere mich noch daran, wie eilig du es beim ersten Mal hattest.« 
 
    »So so«, sagte Cassian und lachte leise. »Ich erinnere mich daran, dass es dir nichts ausgemacht hat.« 
 
    »Stimmt.« Adeena legte die Arme um seine Schultern und zog ihn näher zu sich. Ihr Schoß pochte noch immer, doch dieses Mal vor schmerzlicher Leere.  
 
    »Wer hätte es mir verübeln können?«, murmelte Cassian an ihrem Hals. »Ich war jung, voller Hormone und du warst die heißeste Frau, die mir bis dahin über den Weg gelaufen ist.« 
 
    »Und wie ist das jetzt?«, fragte Adeena neugierig. 
 
    Cassian küsste ihren Hals, zog eine Spur über ihren Kiefer und flüsterte an ihrem Mund: »Du bist sogar noch attraktiver geworden.« 
 
    Adeena lachte leise vor sich hin, geschmeichelt und amüsiert von seinen Worten. 
 
    Cassians silberner Blick wurde dunkel, als er hinzufügte: »Dich wird freuen zu hören, dass ich mich mittlerweile besser unter Kontrolle habe.« 
 
    »Red nicht so viel, zeig es mir lieber«, forderte sie ihn heraus. 
 
    »Unartige, ungeduldige Göttin.« 
 
    Adeena wollte noch etwas sagen, doch in dem Moment drückte sich Cassians Erektion an ihren Eingang und in ihrem Kopf wurde es wieder leer. Ganz automatisch hob sie die Hüften und nahm ihn in einer Bewegung in sich auf. 
 
    Sie stöhnten beide und pressten sich aneinander. Cassian fasste mit einer Hand in ihren Nacken, mit der anderen griff er an ihr Knie und drückte es sanft zur Seite. Dann begann er sich zu bewegen. Adeena krallte ihre Hände in seinen Rücken, zog ihn näher zu sich. Dabei suchte ihr Mund seinen und während er sie langsam vögelte, küsste sie ihn mit ungezügeltem Hunger. 
 
    Immer schneller und schneller wurden Cassians Stöße. Sein Griff um ihr Bein wurde fester und der ungewohnte Druck, der haarscharf am Schmerz vorbeischrammte, ließ Adeenas Körper heftig pulsieren. 
 
    Sie stöhnte in seinen Mund, ihr Atem vermischte sich und als er in ihr zuckte, zum Höhepunkt kam und sich ein letztes Mal in ihr vergrub, riss er sie mit sich. Dieser Orgasmus dauerte sogar noch länger, schwappte in mehreren Wellen durch ihren Körper und presste noch den letzten Topfen Lust aus ihr heraus. 
 
    Halb ächzend, halb stöhnend löste sich Cassian von ihr und ließ sich neben ihr auf das Bett fallen. Adeena starrte an die dunkle Decke empor und genoss, wie schwer und müde sich ihr Körper anfühlte.  
 
    »Ich habe einen Plan«, sagte Cassian schließlich. Noch immer ging sein Atem schnell. Die Hitze, die sein Körper ausstrahlte, übte eine magische Anziehungskraft auf sie aus. So wie der ganze Mann an sich. 
 
    »Und der wäre?«, fragte Adeena und kuschelte sich näher an ihn. 
 
    »Ich steige schnell unter die Dusche und hole uns aus der Küche etwas zu essen. Sobald wir satt sind, läuten wir die zweite Runde ein.« 
 
    Adeena lachte und fragte: »Du hast also nicht schon genug von mir?« 
 
    »Niemals«, sagte Cassian, rollte sich zu ihr und küsste sie. Als er sich von ihr löste, war der Ausdruck in seinen Augen ernst. »Dieses Mal mache ich nicht den gleichen Fehler wie damals und lasse dich gehen.« 
 
    Adeena lächelte schief. »Ich könnte auch gar nicht von der Insel.« 
 
    »Das habe ich damit nicht gemeint.« 
 
    »Cassian«, murmelte sie. Bei seinen Worten und seiner aufrichtigen Miene fühlte sie sich gleichzeitig schwach und stark. 
 
    Er griff nach ihrer Hand und hauchte einen Kuss auf die Knöchel. Dabei musterte er sie genau und fragte: »Glaubst du mir?« 
 
    »Ja.« Sie lachte leise und fügte hinzu: »Ich dachte, dass du für den Rest unserer Existenz böse auf mich sein würdest.« 
 
    »Dazu habe ich keinen Grund«, sagte Cassian und lächelte. »Außerdem leben wir ziemlich lange, wenn es nach der Meinung von Shiro und den anderen geht. Aber selbst wenn nicht, will ich die Zeit mit dir lieber genießen, als sie damit zu verschwenden, nachtragend zu sein.« 
 
    Adeena beugte sich zu Cassian und küsste ihn. Dieses Mal war es eine sanfte Berührung, ein zartes Versprechen. Dennoch brachte es ihr Herz genauso heftig zum Schlagen wie die Küsse zuvor. 
 
    »Ich beeil mich«, sagte Cassian an ihrem Mund. Er stieg aus dem Bett, aber ehe er hinter dem Raumteiler verschwand, drehte er sich noch einmal zu ihr um. »Wehe, du läufst weg.« 
 
    »Mache ich nicht, keine Angst«, versicherte Adeena mit einem Lächeln. 
 
    Cassian erwiderte es, erst süß und fast schon jungenhaft, dann wurde es immer verruchter. Automatisch zog sich Adeenas Magen zusammen, als er die Hand hob und sie mit dem Finger lockte. Ihr Körper hatte sich schon in Bewegung gesetzt, da hatte ihr Gehirn seine Einladung kaum verarbeitet. Hand in Hand gingen sie ins Badezimmer und brauchten sehr viel länger zum Duschen, als das landläufig der Fall war. 
 
    Adeena genoss jede einzelne Sekunde davon. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 32 
 
      
 
      
 
      
 
    Nach einer Nacht, die man zurecht als göttlich bezeichnen konnte, saß Cassian im Gemeinschaftszimmer der Insel und hielt sich an einer Tasse Kaffee fest. 
 
    Er konnte nicht einmal über seinen eigenen Witz schmunzeln, sondern war damit beschäftigt, seine Ruhelosigkeit niederzuringen. Es hatte auch nicht geholfen, dass Adeena ihm noch vor dem Abflug versichert hatte, dass es für ihn keinen Grund zur Nervosität gab. 
 
    Nach dem Abendessen auf ihrem Zimmer und einer zweiten Runde Sex – die sogar noch besser gewesen war als die erste – hatten sie viel miteinander geredet. Zuerst über die Zeit damals, nach ihrem One-Night-Stand.  
 
    Cassian hatte Adeena von seinem Studium erzählt, von seiner Familie auf Sardinien, und wie er sich einen Namen in seiner Branche gemacht hatte. Im Gegenzug hatte er ihr aufmerksam zugehört, wie sie von ihrem Leben erzählt hatte. 
 
    Es war ihm schwergefallen, ruhig zu bleiben. Er sah sich selbst nicht als Mann, der sich aus der Verantwortung zog. Ein Teil von ihm wollte sich die Schuld dafür geben, dass er Adeena alleine gelassen hatte. Ganz egal, ob er davon gewusst hatte oder nicht. 
 
    Daher wuchs sein Respekt vor Adeena mehr und mehr, verwob sich mit den anderen Gefühlen in seiner Brust zu etwas Großem, dem er noch keinen Namen geben konnte. Zu hören, wie sie nicht nur den Tod ihrer Mutter, sondern gleichzeitig ihre Ausbildung, die Geldsorgen und Silas unter einen Hut gebracht hatte, war erstaunlich. 
 
    Adeena war eine wahrhafte Göttin, auch ohne ihr Erwachen vor wenigen Wochen. Dieser Gedanke schaffte es, Cassians Unruhe zu durchbrechen, und verzog seinen Mund zu einem kleinen Lächeln. 
 
    Nachdem Adeena und die anderen mit dem Heli abgeflogen waren, zerstreuten sich die verbliebenden Arca-Mitglieder. Nur Cassian fühlte sich etwas verloren.  
 
    Shiro neben ihm blätterte mit Handschuhen in einem Buch, das nach Cassians Meinung mindestens zweihundert Jahre alt sein musste. Währenddessen machte Livia sich abwechselnd Notizen auf ihrem Laptop und dem Block, den sie andauernd mit sich herumtrug.  
 
    Die Schiebetüren öffneten sich und Tally kam herein. Sie lächelte ihn an und ging direkt auf ihn zu. 
 
    »Hallo Cassian«, sagte Tally. Er beobachtete die Göttin dabei, wie sie sich neben ihn auf das Sofa setzte. Sie schlug die Beine unter und balancierte ihre eigene Tasse auf dem Knie. Es sah abenteuerlich aus und Cassian hoffte, dass sie nichts verschüttete. 
 
    »Hi Tally.« 
 
    Sie lächelte und fragte: »Hast du dich mittlerweile daran gewöhnt, einer von uns zu sein?« 
 
    »Ich weiß nicht … vielleicht.« Cassian zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck Kaffee. Er war kalt. »Die meiste Zeit vergesse ich, was mit mir passiert ist. Obwohl es erst wenige Tage her ist. Ich fühle mich ganz normal, aber dann ist wieder irgendetwas und diese … Kraft meldet sich in mir.« 
 
    »Das hat man im Garten gesehen«, sagte Tally amüsiert. »War das Absicht oder ein Unfall?« 
 
    »Absicht«, erklärte Cassian. »Diese Kraft ist mir noch fremd, aber dann auch wieder nicht.« Er schüttelte den Kopf und lachte vor sich hin. »Tut mir leid, das muss sich für dich anhören, als wäre ich durchgedreht.« 
 
    »Ganz im Gegenteil«, versicherte ihm Tally mit einem offenen Lächeln. »So ähnlich habe ich mich auch gefühlt. Vor allem, weil ich anfangs große Probleme hatte, meine Kraft zu kontrollieren. Hier sind in den ersten Wochen einige Sicherungen durchgebrannt.« 
 
    »Zac hat mir davon erzählt«, sagte Cassian. Er lachte, als Tally ächzte und den Kopf hängen ließ. 
 
    »Er ist so ein Klatschweib«, murmelte sie. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Wie auch immer. Naveen vertritt die These, dass sich unser gesamter Organismus und unser Geist erst an die neue Existenz als Gottheit gewöhnen müssen. Nach ein paar Wochen wirst du dieses Fremdkörpergefühl nicht mehr haben, das verspreche ich dir.« 
 
    »Das hört sich logisch an«, sagte Cassian. Er hoffte, dass dieser Prozess bei ihm schnell verlief. Er hatte Sorge, dass er noch einmal ein Erdbeben auslösen und damit hunderte, vielleicht sogar tausende Menschenleben gefährden würde.  
 
    »Darf ich dich etwas fragen?«, wollte Tally wissen und zog seine Aufmerksamkeit wieder auf sich. 
 
    Cassian nickte. 
 
    »Willst du hierbleiben oder zurück nach Amsterdam?« 
 
    »Das habe ich noch nicht entschieden«, sagte er und senkte den Blick. »Ich habe ehrlich gesagt nicht darüber nachgedacht, weil in der Zwischenzeit so viel passiert ist.« 
 
    »Was hält dich zurück?«, fragte Tally weiter. Er sah zu ihr und bemerkte, dass sie den Kopf schief geneigt hatte. Dabei rutschte ihr Pferdeschwanz von ihrer Schulter. 
 
    Cassian lächelte schief und antwortete schlicht: »Adeena.« 
 
    Tallys Lächeln sprach Bände. Es machte ihm nichts aus, dass sie ihre eigenen Schlüsse aus seiner Antwort zog. Hinzu kam, dass er ihr vertraute – und das, obwohl sie sich kaum kannten. Es musste wohl an ihrem gemeinsamen Status als Gottheit liegen, denn das Gefühl der Zugehörigkeit zu Tally hatte seinen Ursprung in demselben Ort tief in ihm, aus der auch seine Kraft sprudelte. 
 
    »Weißt du«, sagte die Göttin langsam und lächelte zaghaft, »manche haben Angst vor Frauen wie Adeena. Bist du einer von ihnen?« 
 
    »Was?«, fragte Cassian und runzelte die Stirn über diesen seltsamen Themenwechsel. »Wie kommst du denn darauf?« 
 
    »Weil sie zu den Frauen gehört, deren Herz groß genug ist, um den Schmerz der ganzen Welt zu ertragen. Frauen mit einem Lachen, das Wunden heilen kann. Frauen mit so viel Leidenschaft, dass sie Flächenbrände entfachen können. Manche haben Angst vor dieser Art Frau. Sie versuchen, sie klein zu halten und ihnen einzureden, dass sie nicht richtig sind, wie sie sind.« 
 
    »Willst du mir unterstellen, dass ich Adeena nicht so akzeptieren und lieben kann, wie sie ist?«, fragte er. Dabei konnte er nicht verhindern, dass sich sein gesamter Körper anspannte. Die Wut über diese Ungerechtigkeit erfüllte seine Gedanken und ließen die Zimmerpflanzen in der Ecke rascheln. 
 
    Cassian atmete tief durch und sagte mit harter Stimme: »Ich würde niemals von Adeena verlangen, dass sie sich ändert. Niemals.« 
 
    »Ich weiß«, sagte Tally. Dabei kehrte das Lächeln auf ihr Gesicht zurück und sie lehnte sich nach vorn, um mit den Fingerspitzen seinen Oberarm zu berühren. Es war eine unscheinbare, aber bedeutende Geste. Eine, die ihm durch und durch ging. 
 
    Cassian ließ die angespannten Schultern sinken und schüttelte den Kopf. Mit einem zaghaften Lächeln fragte er: »Habe ich deinen Test bestanden?« 
 
    »Mit Bravour«, erwiderte sie zufrieden. 
 
    »Das war nicht nett.« 
 
    Tallys Miene wurde ernster, auch wenn das Lachen in ihren Augen blieb. »Ich bin ihre Freundin und sie liegt mir am Herzen wie eine Schwester, kannst du es mir also verübeln?« 
 
    »Nein.« Er wusste, wie eng Familienbande sein konnte. Egal, ob man nun dasselbe Blut teilte oder nicht. 
 
    »Eben«, sagte Tally und zwinkerte ihm zu. »Außerdem wird ihr Vater dir noch viel mehr auf den Zahn fühlen.« 
 
    »Ich freue mich darauf.« 
 
    »Weißt du, Cassian«, sagte Tally amüsiert, »das glaube ich dir sogar.« 
 
    Sie wechselten zu unverfänglichen Themen. Zu solchen, die man mit guten Freunden besprach. Nach einiger Zeit gesellte sich Livia zu ihnen, Shiro ging in sein Büro, dafür kamen Anisa und Pierre in den Gemeinschaftsraum. Es war eine lockere, angenehme Atmosphäre, in der Cassian fast seine Anspannung vergessen konnte. 
 
    So lange zumindest, bis Zac hereinkam und verkündete: »Sie landen in zehn Minuten.« 
 
    Jeder im Raum horchte auf, doch nur Tally und Cassian erhoben sich. Schweigend, doch mit tausend ungesagten Worten zwischen ihnen, folgten sie Zac durch die Station und hinauf in Richtung Dach. 
 
    Auf der Plattform war es ungewöhnlich windstill. Nebel schwebte über dem glatten Meer. Feuchtigkeit und Kälte krochen in Cassians Körper. Er schlug den Kragen der Jacke hoch und sah zu den beiden neben sich. Dabei begegnete er Zacs Blick. Dieser war so durchdringend, dass es ein unangenehmes Gefühl in Cassians Magengrube auslöste. 
 
    »Was?«, fragte er angespannt. 
 
    »Tut mir leid«, sagte Zac mit einem schiefen Lächeln. Eine einzelne Windböe verfing sich in seinen dunklen Haaren und er strich sie zurück. »Ich mag der Dienstälteste unter uns sein, aber auch mir passieren noch Ausrutscher.« 
 
    »Was willst du mir damit sagen?« 
 
    »Dass ich weiß, wie nervös du bist und wie sehr du das erste Treffen mit deinem Sohn herbeisehnst und dich gleichzeitig davor fürchtest.« 
 
    Da diese Tatsache nicht unbedingt ein Geheimnis war – Cassian vermutete ohnehin, dass Adeena und er das Gesprächsthema Nummer eins auf der Insel waren – konnte er Zac dieses Wissen nicht übelnehmen. Erst recht nicht, als dieser hinzufügte: »Du musst dir keine Sorgen machen.« 
 
    »Hat dir das auch deine Begabung zugeflüstert?«, fragte Cassian neugierig. 
 
    »Nein, das sagt mir meine menschliche Intuition.« 
 
    Cassian lachte leise und schüttelte den Kopf. »Hoffen wir, dass du recht hast.« 
 
    Mittlerweile war das Dröhnen des Helikopters zu hören und kurz darauf tauchte ein dunkler Schatten aus den Wolken auf. Der Wind der Rotorblätter fegte über das Dach. Aus dem Augenwinkel bemerkte Cassian, dass sich Nik und Shiro zu ihnen gesellt hatten.  
 
    Nach einer gefühlten Ewigkeit öffneten sich die Türen des Helis. William und Miles stiegen aus dem Cockpit und begannen sofort damit, die große Maschine zu sichern. Währenddessen traten vier weitere Personen auf das Dach: Adeena, Arty, ein großgewachsener, dunkelhäutiger Mann mit Glatze … und ein kleiner Junge. 
 
    Er trug eine schwarze Winterjacke und sein dunkles Haar wurde vom Wind der Rotoren zerzaust. Er hielt die Hand seiner Mutter fest, während sie sich vom Helikopter entfernten. Dabei huschten seine Augen neugierig hin und her. 
 
    Cassian hatte versucht, sich vorzustellen, wie es wäre, wenn er seinem Sohn das erste Mal begegnete. Nichts hatte ihn jedoch auf das Gefühl vorbreiten können, das ihn nun durchströmte: Neugier, Aufregung, Sehnsucht, Freude und unter allem das Gefühl, etwas verpasst zu haben. 
 
    »Tally!«, rief Silas, machte sich von Adeena los und rannte auf sie zu. Er warf sich in die ausgebreiteten Arme der Göttin neben Cassian. 
 
    »Hi du Knirps«, rief Tally und wuschelte Silas durchs Haar. »Wie war euer Flug?« 
 
    »Lang, aber total aufregend«, rief der Junge. Er wandte den Blick von Tally ab und ließ ihn über die anderen schweifen. Dabei glitt er über Cassian hinweg, als wäre er nichts Besonderes. Adeena hatte ihm zwar zuvor gesagt, dass sie noch nicht mit Silas über ihn gesprochen hatte, dennoch war es für Cassian wie ein Stich ins Herz. 
 
    Er konnte nichts dagegen tun, dass er sich zurückgewiesen fühlte und auch den Hauch Trauer, dass sein Sohn zu Tally gerannt und sie umarmt hatte statt ihn, konnte er nicht abschütteln. Keine Logik der Welt konnte diese Gefühle in Cassian unterdrücken. 
 
    Adeena trat neben ihn und schenkte ihm ein Lächeln. Es war ein kurzes Hochziehen der Mundwinkel, aber dennoch konnte Cassian leichter atmen. Am liebsten hätte er sie in seine Arme gezogen. Das unterließ er jedoch, als er zu ihrem Vater sah und dessen lauernden Blick bemerkte. 
 
    »Willkommen bei Arca«, sagte Shiro laut, so dass er den noch laufenden Motor des Helis übertönte. Er wollte noch etwas hinzufügen, doch Arty unterbrach ihn. 
 
    »Die große Vorstellungsrunde findet drinnen statt,« rief sie und schnippte eine Zigarettenkippe weg. »Hier ist es kalt und man versteht ja sein eigenes Wort nicht.« 
 
    Wie erwartet verdüsterte sich die Miene des Hohepriesters, aber er brach keinen Streit vom Zaun. Stattdessen verschwanden sie einer nach dem andern vom kalten Dach ins Treppenhaus. Auf dem Weg ins Erdgeschoss machten sich alle mit den Neuankömmlingen bekannt. Besonders Silas war sehr gesprächig. Er lief zwischen Adeena und Tally und redete ohne Punkt und Komma, als hätte er nicht einen Flug um die halbe Welt hinter sich. 
 
    Der Junge war jedoch nicht der einzige, der beobachtet wurde. Cassian versuchte den stechenden Blick von Adeenas Vater zu ignorieren. Seine Aufmerksamkeit blieb ganz bei Silas. Seiner Meinung nach müsste man schon blind sein, um nicht zu sehen, dass er Cassians Sohn war: Silas‘ Hautfarbe war die perfekte Mischung aus Adeenas dunklem, warmen Ockerton und Cassians olivfarbener Haut.  
 
    Das dunkle Haar des Jungen hatte nicht die typische Krause, sondern waren glatt. Doch das auffälligste Merkmal waren Silas‘ Augen, die wie Cassians eigene grau waren. Doch im Gegensatz zu Cassians dunklem Grau, welches an einen bedeckten Himmel erinnerte, war es bei Silas ein Farbton wie angelaufenes Silber.  
 
    Cassian hätte ihn stundenlang beobachten können. Vor allem, weil er so eine ansteckende Energie und Lebensfreude ausstrahlte. Das bewies er auch, als sie den Gemeinschaftsraum erreichten und dort auf die restlichen Arca-Mitglieder trafen. Sofort wandten sie sich alle den Neuankömmlingen zu. 
 
    »Du bist es also«, sagte Jacob Holden neben ihm, die Arme vor der Brust verschränkt. 
 
    »Ja«, antwortete Cassian. Warum sollte er um den heißen Brei herumreden, wenn Jacob Holden das auch nicht tat? Außerdem schätzte er, dass er dieses Gespräch lieber jetzt als später hinter sich bringen sollte. Zumindest, solange sich die anderen um Silas scharten und sie relativ ungestört am Rand des Geschehens reden konnten. 
 
    »Adeena hat mir erzählt, wie es damals dazu kam, dass sie dich nicht mehr finden konnte.« 
 
    »Es war eine Verkettung von unglücklichen Umständen«, sagte Cassian. »Hätte ich von Silas gewusst, hätte ich ihn und Adeena niemals alleine gelassen. Das will ich jetzt ändern, wenn die beiden es zulassen.« 
 
    »Hm«, machte Jacob Holden skeptisch. Cassian musste die Zähne zusammenbeißen, um zu schweigen. Sein Gefühl sagte ihm, dass Adeenas Vater eine Rechtfertigung von ihm zum einen nicht hören und zum anderen nicht glauben würde.  
 
    »Adeena ist eine gute Mutter«, fuhr der ältere Mann fort, als Cassian weiter schwieg. Dabei sah er kurz zu seiner Tochter und seinem Enkel, ehe er seine Aufmerksamkeit zurück auf Cassian richtete. »Sie hat sich beide Beine ausgerissen, um Silas eine glückliche Kindheit zu ermöglichen. Das tut sie immer noch.« 
 
    »Das habe ich nie bezweifelt«, erwiderte Cassian.  
 
    Adeena kam mit zusammengezogenen Augenbrauen auf sie zu. »Alles in Ordnung?« 
 
    »Ja«, erwiderte Cassian. 
 
    Adeena sah zwischen ihm und ihrem Vater hin und her und ging sie zurück zu Silas und Shiro, mit dem sie sich bis eben unterhalten hatte. 
 
    Cassian wandte sich wieder an Jacob, welcher seiner Tochter hinterher sah. 
 
    »Es ist mir egal, ob du ein Gott bist oder nicht«, sagte Jacob Holden und wandte ihm seine Aufmerksamkeit wieder zu. »Wenn du meiner Tochter oder meinem Enkel das Herz brichst, dann finde ich Mittel und Wege, dasselbe bei dir zu tun – und das nicht im übertragenen Sinne. Haben wir uns verstanden?« 
 
    Innerlich lächelnd nickte Cassian. »Ja, Sir.« 
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    Adeena legte den Arm wieder um Silas‘ Schultern, aber ihre Aufmerksamkeit hing noch bei ihrem Vater und Cassian. Sie wusste genau, wie Jacob sein konnte. 
 
    »Geht es dir gut?«, fragte Shiro leise an ihrer Seite. 
 
    Bis Adeena sich gezwungen gefühlt hatte, bei Cassian und ihrem Vater nach dem Rechten zu sehen, hatte sie sich mit Shiro darüber unterhalten, was bei den Gesprächen mit der UN und in den diversen Foren im Netz gerade geschah. Das Video, wie Adeena das verletzte Kind geheilt hatte, war nicht wieder aufgetaucht, aber genügend Menschen hatten es gesehen. Noch machte es den Anschein, als hätte niemand die Verbindung zu Adeena ziehen können oder sie hielten es tatsächlich für ein bearbeitetes Fake-Video. 
 
    Adeena atmete tief durch, stellte sicher, dass Silas durch Pierre und Nik genügend abgelenkt war, und antwortete leise: »Ich bin nervös, weil hier im Raum extrem viel Konfliktpotential herrscht.« 
 
    »Ah, verstehe«, murmelte Shiro. Dabei huschten seine Augen kurz zu Cassian und Jacob. Als er sie wieder ansah, sagte er mit einem schiefen Lächeln: »Sie werden sich benehmen, oder?« 
 
    »Das hoffe ich«, seufzte Adeena. »Ihr könnt froh sein, dass meine Fähigkeiten nicht so offensichtlich sind wie die von Tally oder Nik. Andernfalls wäre die Insel schon längst gekentert.« 
 
    »Darauf können wir verzichten«, erwiderte Shiro. Er schob die Hände in die Taschen seiner Jeans und ließ den Blick wieder durch den Raum wandern. Die Arca-Mitglieder standen in kleinen Gruppen beisammen, die Luft war erfüllt von Stimmen und leisem Lachen. 
 
    »Hey Silas!«, rief Tally vom anderen Ende des Raums und winkte ihn zu sich. Er warf einen kurzen Blick zu Adeena. 
 
    »Geh schon«, sagte sie und strich ihm durch die Haare. Grinsend machte er sich auf den Weg. 
 
    »Ich hatte nicht erwartet, dass es … so werden würde«, sagte Shiro. 
 
    Adeena sah zu dem Hohepriester, musterte sein scharf geschnittenes Profil. »Was meinst du?« 
 
    »Als Arca sich formiert hat, bin ich davon ausgegangen, dass wir viel Forschungsarbeit leisten würden. Jetzt allerdings stellt sich heraus, dass wir uns viel mehr mit den menschlichen Problemen als den göttlichen auseinandersetzen müssen.« 
 
    »Wir sind auch nur Menschen«, sagte Adeena. Dabei stieß sie Shiro leicht mit der Schulter an und lächelte. »Egal was der Kosmos oder wer auch immer sich für uns ausgedacht hat, wir haben dieselben Wünsche und Ängste wie alle anderen auf der Welt auch.« 
 
    »Ja, scheinbar«, murmelte er. »Wäre es nur das, dann hätte ich keine Probleme. Was mir den Schlaf raubt, sind die Politiker und die Verschwörungstheoretiker.« 
 
    Adeena zuckte mit den Schultern. »Wenn Menschen Angst haben, dann machen sie dumme Dinge. Und sind wir ehrlich, es gibt kaum etwas Furchteinflößenderes als eine Gruppe von Individuen, die auf den ersten Blick übermächtig ist.« 
 
    Shiro fluchte leise vor sich hin und Adeena konnte ihm aus ganzem Herzen zustimmen. Früher oder später würde wieder jemand einen Stein auf Arca und die Götter werfen wollen und Adeena war sich sicher, dass dieser Jemand bereits ausholte.  
 
    Da war sie fast froh, dass ihre derzeitigen Probleme vergleichsweise trivial waren. Adeena musste es nur schaffen, ihrem Sohn von seinem Vater zu erzählen. 
 
    Wie sehr sie sich wünschte, dass es dafür eine Anleitung oder eine Checkliste gäbe. 
 
    Adeena wappnete sich innerlich, verabschiedete sich von Shiro und ging zu ihrem Vater und zu Cassian. 
 
    Sie schob sich demonstrativ zwischen die beiden Männer und damit wohl direkt hinein ins Krisengebiet. Sie hatte versucht, ihrem Vater auszureden, dieses peinliche Vater-Schwiegersohn-Gespräch zu führen, aber er hatte sich natürlich nicht abhalten lassen. 
 
    Da die beiden sich nicht an die Gurgel gegangen waren, war Adeena für den Anfang zufrieden. Vor allem auch, weil Cassian und sie noch nicht darüber gesprochen hatten, wie es zwischen ihnen weiterging. Die ganze, verrückte Situation zwang sie dazu, eins nach dem anderen abzuarbeiten, und irgendwann würden sie auch dem einen Namen geben müssen, was sie hatten - was sie verband oder vielleicht auch trennte. 
 
    Adeenas Magen zog sich bei dieser Vorstellung zusammen. Vor allem, als ihr Vater tief einatmete und fragte: »Wann willst du es Silas sagen?« 
 
    »So schnell wie möglich«, sagte Adeena und blickte zu Cassian. Als er nach ihrer Hand griff, zögerte sie nicht, ihre Finger mit seinen zu verschränken. 
 
    »Ja, das ist wohl am besten«, erwiderte ihr Vater. »Du schaffst das schon, Bienchen.« 
 
    Adeena musste bei dem Kosenamen lächeln. Sie sah zu ihm auf und blinzelte die Tränen fort, die in ihren Augen brannten. Sie war für derlei emotionale Achterbahnfahrten nicht geschaffen und sehnte sich nach Ruhe, vielleicht sogar nach Routine und Langeweile. Bevor sie das jedoch bekam, musste sie ein klärendes Gespräch mit ihrem Sohn führen. 
 
    »Mr Holden«, sagte Zac, während er auf sie zukam. »Soll ich Ihnen Ihr Appartement zeigen?« 
 
    »Sehr gerne.« Ihr Vater sah sie an, warf noch einen etwas schärferen Blick auf Cassian und folgte dem Gott der Weisheit. »Sag einfach Jacob. Ich mag zwar älter sein, aber du musst mich nicht so förmlich ansprechen.« 
 
    Zac lachte und erwiderte etwas, aber das bekam Adeena nicht mehr mit, da sie sich schon auf den Flur hinaus begeben hatten. Sie schätzte, dass der andere Gott schlicht gewusst hatte, dass sie jetzt etwas Zeit ohne ihren Vater brauchte. 
 
    Automatisch suchten ihre Augen nach Silas. Er unterhielt sich mit Tally, Nik und Anisa und schien sich bestens zu amüsieren. Als Tally Adeenas Blick einfing – und die mit Cassian verschränkten Hände entdeckte – räuspert sie sich laut und verkündete: »Wir müssen alle wieder zurück an die Arbeit, nicht wahr?« 
 
    Was danach geschah, hätte witzig sein können, wenn Adeena nicht innerlich so angespannt gewesen wäre: Alle Mitglieder von Arca hoben den Kopf, sahen sich suchend um, entdeckten Adeena und Cassian und reihum sah man das Verstehen auf ihren Gesichtern. Einer nach dem anderen verabschiedete sich und verließ den Raum. 
 
    »Hey mein Schatz«, sagte Adeena und winkte Silas zu sich. Sie ließ Cassians Hand los, um den Jungen in eine feste Umarmung zu ziehen. Sie hatte noch immer nicht ganz die Sorgen vergessen, die sie sich um ihn gemacht hatte.  
 
    Als sie sich von ihm löste, fragte sie: »Hast du Cassian schon kennengelernt?« 
 
    »Noch nicht«, sagte der Junge, blickte zu Cassian auf und lächelte. »Hi, ich bin Silas.« 
 
    »Hallo Silas. Es freut mich sehr, dich endlich zu treffen.« Cassian sah zu Adeena, dann wieder auf ihren gemeinsamen Sohn und fügte hinzu: »Ich habe schon so viel von dir gehört.« 
 
    »Weißt du, Silas«, sagte Adeena, »Cassian ist auch ein neuer Gott.« 
 
    Die Augen des Jungen wurden groß. »Echt? Was für einer?« 
 
    »Der Erde und der Pflanzen«, antwortete Cassian. 
 
    »Du warst das mit den Wäldern überall auf der Welt?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Das war so cool!«, rief Silas mit einem breiten Grinsen. Dann warf er einen kurzen Blick auf Adeena, ehe er hinzufügte: »Meine Mom ist auch eine Göttin.« 
 
    Adeena grinste verhalten, weil er ein klein wenig stolz klang. Nicht, dass sie irgendetwas dafür getan hatte, um diesen Status zu erlangen. Dennoch wärmte es ihr das Herz, dass ihr Sohn so von ihr sprach. 
 
    »Das stimmt.« Cassian lächelte ihr zu. 
 
    Adeenas Haut kribbelte, ihre Hände wurden feucht und sie wusste, jetzt oder nie. Da ihr keine schonende Möglichkeit einfallen wollte – gab es diese überhaupt? – atmete sie tief durch, sah ihren Sohn an und sagte: »Spätzchen, Cassian ist dein Vater.« 
 
      
 
    Adeenas Worte waren für Cassian wie ein Schock. 
 
    Er sah kurz zu ihr, wollte ihr mit einem Blick zu verstehen geben, ob das tatsächlich ihr Ernst war, doch seine ganze Aufmerksamkeit wurde sofort wieder auf den Jungen vor ihm gelenkt. 
 
    Dieser sah ihn mit großen, silbergrauen Augen an, die Cassian so sehr an sich selbst erinnerten. Dabei kaute Silas auf seiner Unterlippe und fragte schließlich skeptisch: »Du bist mein Vater?« 
 
    »Ja«, brachte Cassian heraus. 
 
    Silas‘ Blick blieb noch einige Herzschläge bei ihm, ehe er zu Adeena huschte. »Stimmt das?« 
 
    »Ja, mein Schatz«, bestätigte Adeena mit einem Lächeln. 
 
    Nochmal musterte der Junge ihn, als würde er beurteilen, ob Cassian seine Aufmerksamkeit wert war. 
 
    »Wo warst du die ganze Zeit?« Silas atmete tief ein, ehe er fortfuhr: »Mom hat gesagt, dass du gegangen bist, ehe sie dir von mir erzählen konnte.« 
 
    »Das stimmt«, antwortete Cassian. »Wir hatten uns kennengelernt, aber dann musste ich zurück nach Europa. Meine Eltern, also deine Großeltern, brauchten meine Hilfe.« 
 
    Als der Junge ihn weiterhin skeptisch ansah, kniete er sich vor ihn und sagte: »Silas, ich möchte, dass du verstehst, dass ich nicht mit Absicht nicht für dich und deine Mutter dagewesen bin. Manchmal … manchmal gibt es gute Zufälle und dann wieder schlechte, verstehst du?« 
 
    Als der Junge nickte, fuhr Cassian fort: »Du darfst nicht denken, dass es an deiner Mutter oder an dir gelegen hat, dass ich nicht für euch da war. Ich werde versuchen, es wieder gut zu machen, wenn ihr mich lasst.« 
 
    »Das heißt, du gehst nicht wieder fort?« 
 
    »Nein«, sagte Cassian entschieden. »Ich gehe nirgendwo mehr hin, versprochen.« 
 
    »Okay«, erwiderte der Junge. Dabei stahl sich ein schiefes Lächeln auf sein Gesicht, dass sich Cassians Brust zusammenzog. Allgemein hatte er die Sorge, dass sein Körper all die Emotionen nicht mehr halten konnte, die sich in ihm ansammelten. Wie aufgewühlt er wirklich war, konnte er daran erkennen, dass die Zimmerpflanzen im Raum um eine ganze Handbreit gewachsen waren. 
 
    »Kommt ihr beiden, wir setzen uns«, forderte Adeena sanft auf und legte Silas die Hand auf den Rücken. Cassian blieb ihnen dicht auf den Fersen und nach einem fragenden Blick auf Adeena, setzte er sich auf das Sofa auf die andere Seite von Silas. 
 
    »Ich möchte alles von dir wissen«, sagte Cassian und sah den Jungen an. »Was hast du für Hobbies? Wie heißen deine Freunde?« 
 
    »Ich gehe gern an den Strand und zum Angeln«, sagte Silas. Er begann von seinen bisherigen Ferien zu erzählen und mit jeder Geschichte wurde er entspannter. Cassian sog seine Wort auf wie ein Schwamm. 
 
    Sie redeten den ganzen Vormittag, bis Silas die Augen zufielen. Der Jetlag forderte seinen Tribut. Cassian war es, der den erschöpften Jungen in Adeenas Appartement trug. Sein Herz schlug heftig in seiner Brust, denn es machte etwas mit ihm, dass dieses Kind – sein Sohn – sich so vertrauensvoll in seine Arme schmiegte. 
 
    Behutsam legte er Silas in Adeenas Bett und beobachtete sie dabei, wie sie dem schon schlafenden Kind Schuhe und Pullover auszog und es zudeckte. 
 
    »Das hast du gut gemacht«, flüsterte Adeena, nachdem sie die Jalousien heruntergelassen hatte. Trotz des gedimmten Lichts konnte er ihre Mimik noch deutlich erkennen. 
 
    »Er ist ein wundervoller Junge«, sagte Cassian leise. Er legte die Hände an Adeenas Gesicht, strich mit dem Daumen über ihre Wangen. »Du kannst stolz auf dich sein, einen so tollen Sohn zu haben.« 
 
    »Danke«, sagte sie mit einem Lächeln, das Cassian bis in die letzten Winkel seiner Seele wärmte. Er hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen, flüchtig und süß, ehe sie zusammen das Appartement verließen. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 34 
 
      
 
      
 
      
 
    Drei Tage später saß Cassian in dem Garten unter der Glaskuppel und starrte auf einen kleinen Blumentopf. Er war mit dunkler, feuchter Erde gefüllt und enthielt einen einzelnen Koriandersamen. 
 
    »Ich möchte, dass du dich nur auf die Erde in dem Topf konzentrierst«, sagte Zac neben ihm. »Alle anderen Pflanzen hier im Raum sollen nicht wachsen, nur dieser Samen.« 
 
    Cassian hatte ähnliche Übungen in den vergangenen Tagen auch mit Tally und Nik absolviert. Er wurde immer besser darin, die Kontrolle zu behalten und seine Götterkraft nur das tun zu lassen, was er wollte. 
 
    So atmete er auch jetzt tief ein und stellte sich vor, wie der Samen keimte und wuchs. Er spürte der Energie nach, die aus seinem Innern kam, seine Arme entlangfloss und direkt in die Erde sickerte. Die Versuchung, diese Energie weiter ausgreifen zu lassen, ignorierte er und dachte nur an den wachsenden Koriander. 
 
    Freude stieg in ihm hoch, als sich ein Keimling aus der Erde schob, Blätter bildete und sich weiter in die Höhe reckte. 
 
    »Sehr gut«, lobte Zac ihn und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Ich bin gespannt, was du bewerkstelligen kannst, wenn du auf festem Boden stehst.« 
 
    »Ich auch«, erwiderte Cassian. Er zog seine Kraft zurück in sein Inneres und schob ihr gedanklich einen Riegel vor. Dann sah er zu Zac und sagte: »Du bist ein sehr guter Lehrer.« 
 
    »Ich gebe mir Mühe«, sagte der andere Gott und lächelte.  
 
    Cassian erhob sich von der Bank und brachte den Setzling zu einem der Pflanztische, um ihn dort einzugraben. 
 
    Zac, der ihm gefolgt war, fragte: »Wie läuft es mit Silas?« 
 
    »Immer besser. Wir lernen uns allmählich kennen und ich bin sehr erleichtert, dass er mich akzeptieren kann.« 
 
    »Er ist ein toller Junge.« 
 
    »Ja, ist er. Meine Eltern sind ebenfalls ganz hingerissen von ihm.« Cassian lachte. »Gestern haben wir sie per Videocall angerufen. Silas ist begeistert von dem Gedanken, dass er nun zu einer italienischen Großfamilie gehört. Dee war anfangs nervös.« 
 
    »Aber grundlos«, mutmaßte Zac, was Cassian mit einem Nicken bestätigte. 
 
    »Meine Eltern lieben sie schon jetzt und vor allem meine Mutter kann es kaum erwarten, bis sie Dee und Silas persönlich kennenlernt.« Cassian wischte sich die Hände ab. »Ich habe ihnen noch kein Datum genannt.« 
 
    »Hm«, murmelte der andere. »Wirst du auf der Insel bleiben? Länger, meine ich?« 
 
    »Ich weiß es nicht. Adeena und ich haben noch nicht darüber gesprochen.« In den letzten Tagen war nicht genug Zeit gewesen, dieses Thema anzuschneiden. Sie waren mit Silas beschäftigt gewesen, außerdem hatte Cassian einige Stunden im Labor zugebracht und hatte sich lange mit Jakob unterhalten. 
 
    »Ich bin froh, dass Arty mich nicht drängt«, fügte Cassian hinzu. 
 
    Zac grinste schief. »Glaub nicht, dass ihr das leicht fällt.« 
 
    »Niemals«, sagte Cassian amüsiert, ehe er hinter vorgehaltener Hand gähnte. 
 
    »Okay, Schluss für heute«, sagte Zac. »Du solltest dich ausruhen. Ich erinnere mich noch, wie es mich die ersten Wochen angestrengt hat, meine Fähigkeiten einzusetzen.« 
 
    »Ja, oh weiser Gott«, antwortete Cassian, woraufhin Zac die Augen verdrehte. Gemeinsam verließen sie das Areal. Zac ging in das Gemeinschaftswohnzimmer und Cassian steuerte in Richtung Treppen. Er wollte zum Labor, in dem Adeena zusammen mit den anderen von Artys Team hatte arbeiten wollen. 
 
    Vielleicht wäre dort auch Tally und er könnte sie fragen, ob das Video von Adeena noch einmal im Netz aufgetaucht war. Zu sagen, dass er sich große Sorgen um Adeena machte, um die Sicherheit von ihr und ihrer Familie, wäre eine maßlose Untertreibung gewesen. 
 
    Er bog gerade in den Flur zum Labor ab, da hörte er schnelle Schritte hinter sich. Adeena kam auf ihn zugelaufen. 
 
    »Hey du«, sagte sie mit einem Lächeln, das er sofort erwiderte. Cassian streckte die Hände nach ihr aus, doch statt sich von ihm umarmen zu lassen, umfasste Adeena sein Handgelenk und zog ihn hinter sich her in Richtung Labor. 
 
    »Dee, was soll das?« 
 
    »Wirst du schon sehen«, sagte sie schlicht. Sie blieb vor einer unscheinbaren Tür stehen, öffnete sie mit dem Scanner an der Wand und zog ihn in den Raum dahinter. Es war ein Lager mit medizinischen Materialien. Adeena wartete, bis die Tür sich geschlossen hatte, dann tippte sie einen Code in das innenliegende Touchpad ein und drückte Cassian anschließend gegen die Tür. 
 
    Noch bevor Cassian nachfragen konnte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Sein Gehirn wurde angenehm leer. Nur das drängende Verlangen, auf die Küsse der Göttin einzugehen, ihr zu huldigen, blieb in seinem Verstand übrig. 
 
    »Wird es das, was ich denke?«, fragte er atemlos. 
 
    Adeena löste sich von ihm und ihr feuchter Mund war zu einem Lächeln verzogen. »Ja.« 
 
    »Gott sei Dank.« 
 
    Ihre Antwort war ein raues Lachen, das noch viel mehr seines Bluts südwärts fließen ließ. Vor allem, als Adeena ihre Hände an den Bund seiner Jeans legte und einen Knopf nach dem anderen öffnete. 
 
    Sie schafften es nur notdürftig, sich gegenseitig auszuziehen. Es war beinah so wie bei ihrem ersten Aufeinandertreffen: ungeduldig, drängend und mit einer Hitze zwischen ihnen, die Flächenbrände erzeugen könnte. 
 
    Immer wieder küssten sie sich, strichen über nackte Haut. Das einzige Geräusch im Raum war ihr beider Atem, schwer und gehetzt. Als sie endlich nackt waren, legte Cassian eine Hand auf Adeenas Hintern und zog sie nah zu sich. Seine andere Hand schloss sich um ihre Brust, seine Finger rollten ihren harten Nippel und sie stöhnte in seinen Mund. 
 
    »Ich kann nicht mehr warten«, keuchte Adeena. Ihr rauer Tonfall bescherte ihm eine Gänsehaut und er stöhnte, als Adeena sich in seinen Armen umdrehte und ihren Oberkörper nach unten beugte. Dabei hielt sie sich an einem Regal fest, stellte die Beine weiter auseinander und präsentierte ihm ihr hinreißendes Hinterteil. 
 
    In seinen Ohren rauschte es, sein Schaft zuckte und sein ganzes Bewusstsein kontentierte sich darauf, jetzt sofort mit dieser umwerfenden Frau zu schlafen. 
 
    Cassian fasste an ihren Po, zog ihn sanft auseinander und hob seinen Schwanz dazwischen – nur um unterdrückt zu fluchen. Adeena war so feucht, dass es ihm schwindelig wurde und er seinen Griff um ihren Hintern festigte. 
 
    »Beeil dich!«, forderte sie und drückte sich noch näher an ihn. Weil Cassian weder sie noch sich selbst weiter auf die Folter spannen wollte, schob er sich zwischen ihre nassen Schamlippen und versenkte sich mit einem einzigen Stoß tief in ihr. 
 
    Ihr Stöhnen und Wimmern war wie Musik ein seinen Ohren. 
 
    Die Zähne fest zusammengebissen, um nicht zu schnell zu viel zu wollen, zog sich Cassian ein Stück zurück und stieß abermals zu. Wie ein heißer Handschuh schloss sich Adeenas Körper um ihn. Langsam steigerte er das Tempo, bewegte sich immer schneller in ihr.  
 
    Die Geräusche, die dabei entstanden – das feuchte Schmatzen, das Klatschen von Haut auf Haut – spornten ihn weiter an und ließen sein Herz hart gegen seine Rippen schlagen. Hinzu kam Adeenas atemloses Flehen, er möge sich beeilen. 
 
    Cassian beugte sich über sie, fasste mit einer Hand um ihre Hüfte und fand ihre feuchte, geschwollene Perle. Im selben Rhythmus wie seine Stöße rieb er darüber und entlockte Adeena damit ein atemloses Wimmern. 
 
    Kaum eine Minute später spürte er, wie sie sich um ihn herum zusammenzog, wie ihr Orgasmus seinen Schwanz molk. Er löste seine Hand von ihrem Lustzentrum, fasste sie fest an den Hüften und zwei, drei harte Stöße später wurde auch er vom Höhepunkt mitgerissen. 
 
    Völlig außer Atem, hielt er sich an Adeena fest. Noch immer liefen Schauer durch seinen Körper. Seine Knie waren weich und er fürchtete, dass er einfach einknicken würde, wenn er sich nicht darauf konzentrierte, stehen zu bleiben. 
 
    Langsam beugte er sich über Adeenas Rücken und küsste ihre nackte Schulter. Auch sie atmete schwer, hatte sich immer noch an das Regal geklammert.  
 
    Es dauerte noch einige Augenblicke, ehe sein Gehirn wieder einigermaßen geregelt funktionierte. Cassian leckte sich über die Lippen und sagte: »Wir sollten lieber von hier verschwinden, bevor uns noch jemand sucht.« 
 
    »Hm, okay«, murmelte Adeena. 
 
    Cassian grinste wegen ihres verschlafenen Tonfalls. Wieder küsste er ihre Schulter und richtete sich anschließend auf. Vorsichtig glitt er aus Adeenas Schoß. Mit einigen Kompressen säuberten sie sich notdürftig und zogen sich wieder an. Dabei küssten sie sich immer wieder flüchtig, berührten sich. Hand in Hand verließen sie das Lager – um direkt in Pierre hineinzurennen. 
 
    »Was …?«, fragte er, musterte sie von oben bis unten und warf einen kurzen Blick zu der Tür in ihrem Rücken, ehe er grinste. »Okay, vergessen wir das. So muss ich euch schon nicht überall suchen.« 
 
    »Was gibt es?«, fragte Cassian. »Hab ich einen Termin verpasst?« 
 
    »Nein. Es geht um etwas, das ich in deinem Blut entdeckt habe. Kommt mit.« Mit diesen Worten drehte sich der Arzt um und ging in Richtung Labor. Cassian sah fragend zu Adeena, welche nur mit den Schultern zuckte. Gemeinsam folgten sie Pierre. 
 
    Sobald sie das Labor betreten hatten, drehten sich Arty und Uma zu ihnen um. 
 
    »Sehr gut, du hast ihn gefunden«, verkündete Arty. 
 
    »Was ist in meinem Blut?«, fragte Cassian. »Bin ich krank?« 
 
    »Sei nicht albern, Gottheiten werden nicht krank«, konterte Arty und Uma ergänzte: »Zumindest nicht, soweit wir wissen.« 
 
    Arty rollte mit den Augen. Pierre richtete seine Aufmerksamkeit auf Cassian und sagte: »Wir haben dir Blut abgenommen, bevor du erwacht bist und auch danach. Ich habe die beiden Proben miteinander verglichen und war erst frustriert, weil ich keinen Unterschied feststellen konnte.« 
 
    »Aber ich habe einen entdeckt«, mischte sich Arty ein. »Er ist winzig und erst dachten wir, dass es unbedeutend wäre. Bis wir das Blut der anderen Gottheiten auch auf diesen Stoff untersucht und ihn dort ebenfalls gefunden haben.« 
 
    Adeena neben ihm schnappte nach Luft. »Könnte das der Grund dafür, dass wir nun Gottheiten sind? Ist es also etwas Biologisches? Was ist das für ein Stoff?« 
 
    »Ein noch unbekanntes Protein«, antwortete Uma. »Leider können wir nicht sagen, ob es die Göttlichkeit auslöst oder nur ein Resultat davon ist. Hinzu kommt, dass es sehr instabil zu sein scheint und nach kurzer Zeit denaturiert. Das macht eine genauere Untersuchung schwierig.« 
 
    Pierre nickte und ergänzte: »Fakt ist aber, dass dieses Protein bei Cassians Ankunft auf der Insel noch nicht in seinem Organismus war.« 
 
    »Ich wünschte, wir hätten dir auch Rückenmarksflüssigkeit abgenommen«, seufzte Arty und nestelte an ihrer Zigarettenpackung. 
 
    Ich nicht, dachte Cassian, ehe er laut fragte: »Schadet mir dieses Protein?« 
 
    »Nein«, antwortete Uma. »Wie gesagt, wir kennen seine genaue Funktion noch nicht. Aber seine Entdeckung bringt uns einen riesigen Schritt weiter bei unseren Forschungen.« 
 
    »Wir sollten nach unten gehen und die anderen darüber informieren«, sagte Arty. Gemeinsam verließen sie das Labor und während Arty ihr Handy zückte, vermutlich um die anderen Arca-Mitglieder zusammenzutrommeln, beugte sich Cassian dicht zu Adeena. 
 
    »Sie ist gruselig«, murmelte Cassian an ihrem Ohr. 
 
    Adeena lachte leise und drehte den Kopf zu ihm. »Ich habe auch manchmal Angst vor ihr.« 
 
    »Sehr klug von dir.« Wieder lachte Adeena und er legte einen Arm um ihre Schultern. Im Erdgeschoss kamen ihnen bereits Anisa, William und Holly entgegen. Sie alle setzten sich in den Gemeinschaftsraum, in dem sich auch die anderen nach kurzer Zeit einfanden.  
 
    Als Silas durch die Tür trat und sie entdeckte, kam er mit einem Lächeln auf sie zu und setzte sich zwischen ihn und Adeena. Immer, wenn der Junge so etwas tat, brach er damit Cassians Herz und setzte es neu zusammen. 
 
    Den Arm hinter Silas auf die Lehne gelegt, hörte Cassian aufmerksam zu, wie Arty von dem unbekannten Protein im Blut der Gottheiten erzählte. 
 
    »Das ist bemerkenswert«, sagte Shiro, den Blick ziellos vor sich ins Leere gerichtet. 
 
    »Wir müssen natürlich noch sehr viel mehr Forschungsarbeit betreiben«, warf Uma ein, »doch ich halte es für eine sehr vielversprechende Spur.« Die anderen Mitglieder des Wissenschaftsteams nickten. 
 
    »So schön dieser Durchbruch auch ist«, sagte Arty, »wir haben im Moment noch genügend andere Baustellen. Wie steht es um Adeenas Identität?« 
 
    »Soweit gut«, antwortete Miles aus. Er legte zusammen mit William einen Bericht vor, den sie mithilfe von Tallys Googlingen erstellt hatten. Er zeigte ganz deutlich, dass niemandem Adeenas Identität bekannt war. Auch das Video von ihr und der Heilung des verletzten Kinds war nirgends mehr im Netz aufgetaucht. 
 
    Zum Glück ist die Welt schnelllebig, dachte Cassian und warf Dee einen Blick zu. Es gab genug andere Ereignisse, Katastrophen und Eilnachrichten, dass das Erdbeben an der kanadischen Küste schon in Vergessenheit geraten war. Es war erschreckend und gleichzeitig ein Segen für sie. 
 
    »Was machen wir als nächstes?«, wollte Holly wissen. 
 
    »Eine Entscheidung fällen, wie wir als Arca künftig auftreten wollen«, sagte Arty. »Seit dem Einsatz nach dem Beben sind wir nicht länger neutral.« 
 
    Es entstand eine lebhafte Diskussion, in deren Verlauf Adeena sich entfernte, um mit Tally und ihrem Vater zu reden. Cassian hingegen unterhielt sich mit Pierre, Uma und William. Jeder von ihnen war erleichtert, aber ein Rest Nervosität blieb. Immerhin gab es keine hundertprozentige Sicherheit. 
 
    »Was wirst du tun?«, fragte Shiro, den dunklen Blick auf Cassian gerichtet. Die Aufmerksamkeit aller anderen richtete sich auf ihn. Obwohl er sich gut hier eingelebt hatte und einige der Anwesenden zu seinen Freunden zählte, fühlte Cassian sich dennoch nicht wohl im Scheinwerferlicht. 
 
    Weil er nichts sagte, schaltete Nik sich ein: »Wir würden dich gerne hier haben.« 
 
    Mehrere andere nickten oder murmelten ihre Zustimmung. Es rührte Cassian, doch sie alle würden nicht den Ausschlag für seine Entscheidung geben. Daher sah er sich um … 
 
    … und sein Herz sank, als er sah, wie Adeena mit gerunzelter Stirn ihrem Vater nach draußen folgte. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 35 
 
      
 
      
 
      
 
    »Dad, was ist los? Geht es dir nicht gut?« 
 
    Der letzte Gedanke drückte schwer auf Adeenas Herz. Sie hatte wenig Zeit gehabt, sich mit ihrem Vater zu unterhalten. Zumindest nicht über solche Themen. Sie hatten viel über ihren Status als Göttin gesprochen und natürlich über Cassian und Silas. 
 
    Sie fasste nach seinem Arm und schickte ihre heilende Energie in ihn, doch diese fand nur wenig Angriffsfläche. 
 
    »Mir geht es gut«, sagte Jacob und tätschelte ihre Hand. 
 
    »Bist du dir sicher?« 
 
    »Ja, absolut. Mein Diabetes ist verschwunden und ich fühle mich so gut wie seit zehn Jahren nicht mehr. Das habe ich dir zu verdanken.« 
 
    »Ja«, sagte Adeena und lächelte.  
 
    Ihre Erleichterung hielt jedoch nicht lange an, denn es entstand eine Pause zwischen ihnen, gefüllt mit so viel ungesagten Worten, dass es Adeena fröstelte. 
 
    »Was wirst du nun tun?«, brach ihr Vater die Stille. »Du gehörst hier her, aber es ist nicht der richtige Ort für Silas.« 
 
    »Nein, ist es nicht«, erwiderte Adeena. »Aber gleichzeitig fühle ich mich egoistisch, wenn ich einfach in mein altes Leben zurückkehre.« 
 
    Ihr Vater legte ihr eine Hand auf die Schulter, schwer und tröstlich. »Du schuldest niemandem etwas, hast du gehört?« 
 
    »Ich weiß, Dad.« Adeena zuckte mit den Schultern. »Hier bei Arca kann ich etwas bewegen. Eine neue Welt mitgestalten, denn die alte gibt es nicht mehr – ganz egal, was die Medien, die Politik oder sonst wer glaubt. Verdammt, es leben wieder Gottheiten auf der Welt und ich bin eine davon.« 
 
    Adeena schüttelte den Kopf. Manchmal überfiel sie dieser Gedanke selbst noch wie aus dem Hinterhalt und hielt ihr vor Augen, wie sehr sich alles geändert hatte. Wie sehr sie sich geändert hatte. 
 
    Aber gleichzeitig gab es nach wie vor diese eine Konstante in ihrem Leben. 
 
    »Ich weiß, dass es hart wird, zurück nach Hause und ins Krankenhaus zu gehen«, sagte sie. »Aber ich werde noch mehr an meiner Kontrolle arbeiten. Dadurch, dass meine Identität als neue Gottheit noch geheim ist, kann ich Silas weiterhin ein normales Leben ermöglichen.« 
 
    »Was sagt Cassian dazu?« 
 
    »Ich habe es ihm gegenüber noch nicht angesprochen. Ich hoffe, dass er mich … uns begleiten wird.« 
 
    »Wird er«, sagte Jacob so entschieden, dass Adeena lächeln musste. 
 
    »Du magst ihn, nicht wahr?« 
 
    Ihr Vater zuckte mit den Schultern. »Er scheint dich glücklich zu machen und stellt sich gut mit Silas an.« 
 
    »Das tut er«, sagte Adeena leise. Wortlos nahm Jacob sie in den Arm und sie schmiegte sich an ihn.  
 
    Schritte erklangen und als Adeena sich umdrehte, erkannte sie Cassian, der auf sie zukam. 
 
    »Ich lasse euch mal allein«, sagte ihr Vater und ging zurück zum Gemeinschaftsraum. 
 
    »Alles in Ordnung?«, fragte Cassian und fasste nach ihren Händen. »Du siehst irgendwie durcheinander aus.« 
 
    »Bin ich auch ein wenig.« Sie lächelte, leckte sich über die Lippen und fragte geradeheraus: »Willst du mit Silas und mir zurück nach Brisbane?« 
 
    »Ist das dein Ernst?« 
 
    »Ja. Ich kann nicht hier bleiben, wegen Silas. Es muss eine andere Möglichkeit geben, weiterhin mit Arca zusammenzuarbeiten. Vielleicht, indem wir in Silas‘ Schulferien immer hierherkommen oder uns vielleicht abwechseln. Die genaue Strategie habe ich noch nicht parat, aber ich will unserem Sohn so lange wie möglich eine normale Kindheit bieten.« Sie atmete tief ein und aus und fragte: »Willst du ein Teil davon sein?« 
 
    Das Warten auf seine Antwort zerrte an ihren Nerven. Würde die Leidenschaft ausreichen, die zwischen Cassian und ihr loderte, um ein so starkes Band zu schmieden, wie Adeena es sich wünschte? Um ihn davon zu überzeugen, mit ihr und Silas zu gehen? 
 
    »Dee«, sagte er schließlich und legte seine Hände um ihr Gesicht. Dabei schenkte er ihr ein Lächeln, das ihre Knie in Pudding verwandelte: Offen, einladend und voller Zuneigung. 
 
    »Natürlich will ich euch begleiten«, fügte Cassian hinzu. »Ich habe einmal den Fehler gemacht, dich zurückzulassen, und den begehe ich nicht ein zweites Mal.«  
 
    Vor Erleichterung lief ein Zittern durch Adeenas Körper, sie murmelte Cassians Namen und reckte sich, um ihn zu küssen. 
 
    Dicht über ihrem Mund sagte er: »Ich liebe dich. Ich hoffe, dass wir Götter tatsächlich unsterblich sind, denn ein Menschenleben wird nicht genug Zeit sein. Ich will die Ewigkeit mit dir.«  
 
    »Bist du dir sicher?«, fragte Adeena rau. 
 
    »Absolut«, sagte Cassian sofort. »Ich habe dich gewählt und ich würde mich wieder und wieder und wieder für dich entscheiden. Ohne zu zögern, ohne Zweifel, innerhalb eines Herzschlags. Ich werde mich immer für dich entscheiden.« 
 
    »Cassian«, murmelte sie, schmiegte sich eng an ihn und schloss die Augen. So sehr sie diesen Moment in Stille genießen und für immer in ihrem Herzen einschließen wollte, so dringend musste sie seine Worte erwidern. 
 
    Also atmete sie tief ein und sagte: »Ich habe dich seit dem Moment geliebt, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Es geschah einfach, so schnell wie das Einatmen.« 
 
    »Dee«, murmelte er und strich über ihren Rücken. »Wenn du mich lässt, dann mache ich all die Jahre wieder gut, in denen ich dich hätte küssen sollen.« 
 
    »Das hört sich nach einem guten Plan an.« 
 
    Adeena reckte sich ihm entgegen. Der Kuss zwischen ihnen war ein süßes Versprechen, gefüllt mit Zärtlichkeiten, die wie warmer Balsam in die letzten Winkel ihrer Seele sickerten.  
 
    Auch auf Cassians Lippen lag ein Lächeln, als er sich langsam von ihr löste. Eine Hand an ihre Wange gelegt, sagte er: »Ich möchte bei dir und Silas bleiben. Ich will, dass wir eine richtige Familie sind und mir ist völlig egal, wo das ist. Hauptsache, ich habe euch immer in meiner Nähe. Dafür nehme ich auch Weihnachten im Sommer auf mich.« 
 
    Adeena lachte, erleichtert und amüsiert darüber, wie wehmütig Cassians letzte Worte geklungen hatten. Dennoch flatterte ihr Herz, als sie sagte: »So schlimm ist das gar nicht.« 
 
    »Wir werden sehen«, antwortete er amüsiert. 
 
    Adeena lächelte, ehe sie langsam den Kopf schüttelte. »Arty wird nicht begeistert sein.« 
 
    »Vermutlich, aber sie wird sich damit arrangieren müssen.« 
 
    »Ja«, erwiderte Adeena. »Wir haben noch zwei Wochen Zeit, bis Silas‘ Ferien vorbei sind. Bis dahin müssen wir einen Weg finden, weiterhin mit Arca zusammenzuarbeiten und wir müssen so viel Kontrolle über unsere Fähigkeiten erlangen, wie möglich.« 
 
    »Das schaffen wir«, versicherte Cassian. 
 
    Adeena nickte, denn ihre Kehle war zu eng, um Worte zu formen. Mit Cassian an ihrer Seite, mit ihrer Familie und ihren Freunden, erschien diese neue und chaotische Welt weit weniger bedrohlich. Sie würde ihren Platz darin finden, ihn für sich und diejenigen erschaffen, die ihr am Herzen lagen. 
 
    Das war es, was Gottheiten taten: Sie erschufen neue Welten, in denen es sich zu leben lohnte. Adeena hatte keinen Zweifel daran, dass Cassian, Tally, Nik, Zac, sie selbst und alle Gottheiten nach ihnen genau dieses Ziel verfolgen und erreichen würden. 
 
      
 
    Egal, welche Steine sich ihnen noch in den Weg legten. 
 
    

  

 
   
    Epilog 
 
      
 
    Zwei Woche später 
 
      
 
      
 
    Für Anfang Februar, so hatte Zac nachgelesen, waren die Temperaturen angenehm mild. So mitten auf dem Atlantischen Ozean. Die momentane Flaute und der wolkenlose Himmel taten ihr übriges, dass es ihm selbst ohne Jacke angenehm warm an Deck war. 
 
    Vor einer Woche waren Adeena, Cassian, Silas und Jacob zurück nach Australien geflogen. Obwohl Adeena schon von Anfang an gesagt hatte, dass sie nicht auf der Insel bleiben würde, hatte wohl vor allem Arty noch einen Funken Hoffnung gehabt. Aber selbst sie sah ein, dass Arca kein Ort für einen Zehnjährigen war. Zum Glück hatte die Welt weder von Adeenas noch von Cassians neuem Götterstatus etwas mitbekommen. So hatten sie sich darauf geeinigt, in Silas‘ Schulferien einzufliegen und nach Bedarf. 
 
    Ihre verbleibende Zeit auf der Insel hatten die beiden neuen Gottheiten effizient genutzt. Es war zugegeben in manchen Momenten etwas lästig gewesen, dass es unter den Gottheiten zwei Paare gab. Zac hatte sich ein wenig wie das sprichwörtliche fünfte Rad am Wagen gefühlt, auch wenn niemand ihm aktiv dieses Gefühl gab. Zum Glück war Zac kein missgünstiger Mensch … oder Gott.  
 
    Jetzt pendelte sich auf der Insel langsam eine neue Routine ein. Mittlerweile waren sie gut darin, sich immer wieder den neuen Umständen anzupassen. Das mussten sie auch sein, denn die nächsten Gottheiten würden schon bald folgen. 
 
    Das wusste Zac auch ohne seine Götterkraft zu nutzen. 
 
    Zac freute sich für Adeena, Cassian und Silas, dass sie in dieses neue Leben starten konnten. Vor allem für den Jungen, dass er nun beide Elternteile um sich hatte. Hätte er selbst die Möglichkeit gehabt, bei seinen Eltern zu sein, er würde sie sofort ergreifen. Ganz unabhängig davon, dass er bereits vierunddreißig Jahre alt war. 
 
    Sein Vater war bereits tot und obwohl seine Mutter noch lebte, war doch nichts mehr von der herzlichen und klugen Frau übrig, die ihn großgezogen hatte. Es war eine besonders grausame Laune des Schicksals, dass ausgerechnet er der Gott des Wissens war, wo seine eigene Mutter jegliches Wissen über ihn verloren hatte. 
 
    Dennoch… 
 
    »Du wärst so stolz auf mich, mamita«, murmelte Zac. Er schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und hielt das Gesicht in die warmen Sonnenstrahlen. Sie hätte gutgeheißen, was er tat und wofür er sich einsetzte. Daran bestand für Zac keinerlei Zweifel. 
 
    Er öffnete die Augen und setzte seinen Spaziergang an Deck fort. Um ihn herum war nichts als Wasser, unendliches Blau, so weit das Auge reichte. Sie hatten sich dazu entschieden, den Standort der künstlichen Insel erneut zu verlegen. 
 
    Es war Teil der Strategie von Arca, in keinem Hoheitsgewässer zu lange zu bleiben und damit die jeweilige Regierung auf dumme Gedanken kommen zu lassen. Selbstverständlich hätten sie auch die kanadische und anschließend die amerikanische Küste weiter nach Süden folgen können, doch die demokratische Abstimmung unter ihnen hatte dafür gesorgt, dass sie wieder in Richtung Osten fuhren. 
 
    Immerhin mussten sie nicht fürchten, dass die Insel während der Überfahrt kenterte. Etwas, das vor Niks Erwachen vor einigen Monaten durchaus im Bereich des Möglichen gelegen hatte. Jetzt jedoch sorgte der Gott der Meere und mittlerweile Zacs Freund zuverlässig dafür, dass die Wellen rund um die Insel nicht zu hoch schlugen. 
 
    Eine der Seitentüren öffnete sich, schlug lautstark an die Außenfassade und Arty trat hinaus in den hellen Nachmittag. Hinter ihr fiel die Tür mit einem Krachen ins Schloss, während sie bereits den ersten Zug von ihrer Zigarette nahm. 
 
    »Hast du dich wieder mit Shiro gestritten?«, fragte Zac amüsiert. Arty warf ihm einen berechnenden Blick samt erhobener Augenbraue zu. 
 
    »Warum fragen mich das die Leute heute ständig? Du bist schon der dritte.« 
 
    »Vielleicht, weil er sonst der Grund für deine schlechte Laune ist.« 
 
    »Hmpf«, schnaubte sie und blies dabei den Rauch aus ihrer Nase. »So viel Macht hat der Priester nicht über mich.« 
 
    So so, dachte Zac. Er behielt den Ausspruch inklusive seines Amüsements für sich. Manche Dinge brauchten Zeit und durften nicht überstürzt werden. 
 
    Weil Zac durchaus in der Lage war, zu warten, fragte er stattdessen: »Was ist es dann, das dir die Stimmung verhagelt hat?« 
 
    »Weißt du das nicht schon längst?« 
 
    »Arty, ich bitte dich. Ich pfusche nicht mehr ungefragt am Verstand anderer herum.« 
 
    »Du hast ja recht, tut mir leid.« Sie massierte sich die Nasenwurzel und zog heftig an ihrer Zigarette. Als sie dieses Mal ausatmete, sanken ihre Schultern ein wenig herab. »Es ist wegen der Datenlage. Die Forschung an dem neuen Protein gestaltet sich weiterhin schwierig. Außerdem hatte so sehr gehofft, dass wir mit nun fünf Gottheiten ein Muster erkennen können, warum manche Menschen erwachen und andere nicht. Immerhin ist es eine gute Anzahl, um Überschneidungen zu erkennen. Aber glaubst du, die gibt es? Nein!« 
 
    Bei ihrem letzten Wort riss sie die Hände in die Luft, deutlich frustriert. 
 
    »Vielleicht erkennst du nur das Muster noch nicht«, versuchte Zac sie zu beruhigen. 
 
    »Ach, scheiß auf Muster«, murrte Arty. »Ihr seid alle so grundverschieden, dass es mich schon ganz krank macht. Nur eine eher ungewöhnliche Namenswahl hatten eure Eltern gemeinsam.« 
 
    Zac konnte nicht anders, er lachte leise vor sich hin. »Das ist wohl kaum ein Kriterium.« 
 
    »Sehe ich auch so.« Arty schüttelte den Kopf, stopfte die gerauchte Zigarette in ein spezielles Kästchen, welches die Glut erstickte, und zündete sich gleich die nächste an. Nach dem ersten Zug lächelte sie plötzlich und sagte: »Aber immerhin, eine Regelmäßigkeit habe ich gefunden.« 
 
    »Und welche?«, hakte Zac nach. 
 
    »Wenn eine Gottheit erwacht, dann folgt ihr kurze Zeit später die nächste, ehe es wieder eine Pause gibt. Bei Tally und Nik war das so und jetzt auch bei Adeena und Cassian.« 
 
    »Ist es nicht zu früh, um daraus eine Art Regel zu machen?« 
 
    Arty zuckte mit den Schultern. »Möglich, aber ich habe so ein Gefühl, dass ich auf der richtigen Spur bin.« 
 
    »Hm«, murmelte Zac. Er schob die Hände in die Taschen und dachte darüber nach. Er wollte etwas zu Artys Theorie sagen, doch da schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. 
 
    Einer, der alles in Frage stellen könnte. 
 
    »Was ist?«, fragte Arty und deutete mit der Zigarette zwischen ihren Fingern auf ihn. »Ich lebe lange genug mit dir hier auf der Insel, um diesen Gesichtsausdruck zu kennen. An was denkst du gerade?« 
 
    »Wenn deine Theorie stimmt«, sagte Zac leise und langsam, mehr zu sich selbst als zu der Wissenschaftlerin, »dann haben wir ein Problem.« 
 
    »Und das wäre?« 
 
    »Denk doch mal nach: Ich war nach der allgemeinen Auffassung der erste Gott, nicht wahr?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Warum ist dann nicht kurz nach mir nicht gleich die zweite Gottheit erwacht? Warum hat es mehrere Monate gedauert, bis Tally erwacht ist?« 
 
    »Oh«, murmelte Arty. Es war so ungewöhnlich für sie, eine derart einsilbige Antwort zu geben, dass Zac sie unter normalen Umständen sicher damit aufgezogen hätte. Jetzt allerdings raste sein Herz, seine Kehle war trocken und in seinen Gedanken herrschte Aufruhr. 
 
    »Ich glaube viel mehr, dass ich der zweite Gott war«, sagte Zac eindringlich. »Kurz vor mir muss jemand anderes erwacht sein. Die Frage ist nur, wo ist er oder sie?« 
 
    

  

 
   
    Leseprobe
»New Gods: Ersehnen« 
 
      
 
      
 
      
 
    »O mein Gott.« 
 
    Mit einem Ächzen ließ Ezra den Kopf hängen. Ausgerechnet heute musste sein letzter Termin des Tages mit den Hawthornes sein. Er hatte noch nie ein Paar behandelt, dem er so gerne eine Scheidung vorgeschlagen hätte. Dabei ging das eigentlich gegen seine Grundsätze. Doch die Hawthornes würden sich eher gegenseitig umbringen, als jemals wieder eine harmonische Ehe zu führen. 
 
    »Geht es dir nicht gut?« 
 
    Ezra hob den Kopf. Kristy hatte eine Augenbraue erhoben und sah ihn abschätzend an. 
 
    »Nein, alles gut.« 
 
    »Ach Ezra«, seufzte Kristy und lächelte schief. »Du bist ein toller Chef, aber ein ganz miserabler Lügner. Was stimmt nicht? Hast du wieder Kopfschmerzen? Soll ich dir nochmal eine Tablette bringen?« 
 
    »Nein, keine Kopfschmerzen. Es sind die Hawthornes.« 
 
    Sofort verzog Kristy das Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. »Ja, ich weiß. Tut mir leid, aber sie wollten unbedingt heute noch vorbeikommen und du hattest noch diesen einen Termin frei, also …« 
 
    Ezra winkte ab. »Schon gut, du kannst ja nichts dafür. Heute war nur ein anstrengender Tag.« 
 
    »Soll ich ihnen absagen?« 
 
    »Nein, ich ziehe das durch.« 
 
    »Okay.« Kristy lächelte. »Möchtest du einen Kaffee mit Schuss?« 
 
    Ezra lachte leise vor sich hin. »Ein Kaffee wäre toll, aber den Alkohol lassen wir lieber.« 
 
    »Das Angebot steht«, sagte Kristy augenzwinkernd, ehe sie sein Sprechzimmer verließ. Ezra lehnte sich in seinem Sessel zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schloss die Augen. 
 
    Mit einem Mal wurde ihm heiß und kalt, seine Haut prickelte von Energie, als würde er im Sommer unter einer Hochspannungsleitung stehen. Gleichzeitig empfand er eine beinah schmerzhafte Erregung, dicht gefolgt von inneren Leere. 
 
    Fluchend öffnete er die Augen, stand auf und begann, im Raum auf und ab zu laufen. Seit dem Morgen erging es ihm schon so und es machte ihn immer nervöser. Diese Gefühlsschwankungen kannte Ezra von sich nicht. Seine Freunde nannten ihn scherzhaft Buddha – oder wahlweise Dr. Love. Er war immer ausgeglichen und niemals so fahrig wie heute. 
 
    »Vielleicht liegt es am Wetter«, sagte er und ging zum Fenster. Draußen kochte die Londoner Innenstadt in einer Hitzewelle. Und das Ende April. Das Klima, die ganze Welt war aus dem Gleichgewicht geraten, warum sollte es ihm dann nicht ähnlich ergehen? 
 
    Eine Welt, in der es wieder Gottheiten gab. 
 
    Vor wenigen Monaten war das Pflanzenwachstum überall auf der Welt regelrecht explodiert. Auch vor den Metropolen hatte es nicht halt gemacht. An Ezras Praxisfenster rankte sich seither wilder Wein empor und viele der peinlich gepflegten englischen Gärten waren zu Urwäldern geworden. Manches war abgeholzt und entfernt worden – nicht nur hier in London – doch nach unzähligen Protesten waren viele der Pflanzen von den Staaten geschützt worden. 
 
    Das Läuten an der Praxistür holte Ezra aus seinen Gedanken zurück in die Realität. Kurz darauf hörte er Kristy die Gegensprechanlage bedienen, ehe sie ihm seinen Kaffee brachte. Ein aufmunterndes Lächeln später verließ sie das Sprechzimmer und wurde von den Hawthornes abgelöst. 
 
    Oder zumindest den Menschen, die aussahen und sprachen wie die Hawthornes, aber niemals selbige sein konnten. Denn statt mit finsteren Mienen und toxischer Aura in sein Büro zu kommen, traten sie lächelnd und Händchenhaltend über die Schwelle. 
 
    Ezra war so perplex, dass er zur Sicherheit die Tasse hinstellte, ohne daraus getrunken zu haben.  
 
    »Hallo Dr. Paxton«, sagte Ms. Hawthorne mit einem strahlenden Lächeln. Sie und ihr Mann setzten sich auf die Couch - dicht nebeneinander wie ein junges Pärchen und nicht in entgegengesetzten Ecken, wie sie es die vorigen acht Sitzungen getan hatten. 
 
    »Ms. Hawthorne, Mr. Hawthorne … wie schön, Sie beide so harmonisch zu sehen.« Ezra ging zu dem Sessel ihnen gegenüber und setzte sich. Statt wie sonst nach seinem Notizheft zu greifen, lehnte er sich ein Stück nach vorn und stützte die Unterarme auf den Knien auf. »Bitte entschuldigen Sie meine Frage, aber was ist mit Ihnen passiert?« 
 
    Die Hawthornes lachten, sahen sich an und Ezra hätte sich nicht gewundert, wenn er Herzchen in ihren Augen erkannt hätte. Er musste sich davon abhalten, sich zu zwicken oder Kristy reinzurufen, um sie zu fragen, ob das hier ein besonders kreativer Scherz sein sollte. 
 
    »Wir wissen es selbst nicht«, antwortete Mr. Hawthorne. »Heute Morgen noch hat Francine einen Teller nach mir geworfen und dann …« Er zuckte mit den Schultern und küsste die Knöchel seiner Frau. 
 
    Ms. Hawthorne lächelte ihn noch ein wenig breiter an und sagte: »Es war, als hätte jemand einen Schalter umgelegt.« 
 
    »Ach ja?«, fragte Ezra. 
 
    »Ja.« Ms. Hawthorne nickte bekräftigend. »Wir … also wir können seither nicht mehr die Finger voneinander lassen.« 
 
    »Wir sind jetzt auch nur hier, weil wir Ihnen danken wollten«, mischte sich Mr. Hawthorne ein. »Fast wären wir zu spät gekommen, weil wir es nicht aus dem Bett geschafft haben … oder dem Badezimmer.« 
 
    »Der Küche«, murmelte Francine Hawthorne. Mittlerweile atmete Mr. Hawthorne schwer und hatte nur noch Augen für seine Frau. Sie sahen sich an … und fielen dann sprichwörtlich übereinander her. Sie küssten sich, als würden sie versuchen, den anderen mit Haut und Haaren zu verschlingen. Gleichzeitig zerrten sie einander an der Kleidung. 
 
    Ezra, der zwar schon viel gesehen und erlebt hatte, lehnte sich automatisch zurück und presste den Rücken an die Lehne des Sessels. Er hatte schon gehört, dass es während einer Sitzung zu Handgreiflichkeiten kam, aber diese sahen anders aus. 
 
    Die beiden benahmen sich, als hätten sie eine Gehirnwäsche verpasst bekommen, schienen sich darüber selbst jedoch nicht zu wundern. 
 
    Ezra räusperte sich. »Ms. Hawthorne, Mr. Hawthorne - So sehr ich mich auch über Ihre Fortschritte freue, könnten Sie bitte …« 
 
    Weiter kam er nicht, denn mittlerweile hatte Ms. Hawthorne es geschafft, die Anzughose ihres Gatten zu öffnen, so dass dessen beachtliche Erektion zutage trat. Sofort schloss sie die Hand darum, was ihren Mann dazu veranlasste, mit einem langgezogenen Stöhnen den Kopf in den Nacken fallen zu lassen. 
 
    »Wissen Sie, Dr. Paxton«, raunte Francine Hawthorne und warf ihm einen Blick unter halb senkten Lidern zu. »Ich fand Sie ja schon immer attraktiv. Vielleicht haben Sie Lust, mitzumachen? Was sagst du dazu, Maxwell?« 
 
    Wieder stöhnte Maxwell Hawthorne und leckte sich über die Lippen. »Ich wollte schon immer zusehen, wie ein anderer Mann es meiner Frau besorgt.« 
 
    Ohne mich, schoss es Ezra durch den Kopf. 
 
    Die Worte fanden nicht ihren Weg über seine Lippen, da er diese fest zusammengepresst hatte. Um ein hysterisches Lachen oder einen Fluch zu unterdrücken, da war er sich noch nicht sicher. Nicht, weil er prinzipiell einem Dreier abgeneigt war, sondern aus berufsethischen Gründen. Als Sexual- und Paartherapeut verhalf er seinen Patienten zu einem erfüllten Sexleben, er nahm nicht daran teil. 
 
    Daher erhob er sich und erklärte: »Danke für die Einladung, aber ich kann sie leider nicht annehmen.« 
 
    Ms. Hawthorne – deren Lippen mittlerweile ihre Hand am Glied ihres Mannes abgelöst hatten – gab nur ein leises Wimmern von sich, während Maxwell Hawthorne mit den Schultern zuckte. Vielleicht interpretierte Ezra es aber auch einfach nur so und die beiden hatten ihn mittlerweile komplett vergessen. 
 
    »Lassen Sie sich nur nicht aufhalten«, murmelte Ezra, stand auf und verließ das Sprechzimmer. Langsam ging er zu Kristy an den Tresen, die ihn mit einem prüfenden Blick musterte. 
 
    »O Mann, ist es schon jetzt so schlimm?« 
 
    »Du machst dir keine Vorstellungen«, seufzte Ezra. Er strich sich durch die Haare und schüttelte den Kopf. Langsam aber sicher überwog die Erheiterung über diese bizarre Situation. 
 
    »Würdest du bitte dem Reinigungsdienst Bescheid sagen, dass sie mein Büro heute Abend besonders gründlich putzen? Anschließend rufst du Tyler vom Sicherheitsdienst und gehst dann nach Hause. Er soll hier die Stellung halten, bis die Hawthornes … nun, fertig sind.« 
 
    »Was? Warum denn das?« 
 
    Ezra lachte unterdrückt und erzählte seiner Assistentin, was sich da gerade in seinem Büro abspielte. Passend dazu drang ein dumpfes Stöhnen durch die geschlossene Tür. Kristys Augen weiteten sich. 
 
    »Ich zumindest habe keine Lust, noch hier zu sein, wenn sie fertig sind«, sagte Ezra und grinste durchtrieben. »Du etwa?« 
 
    »Ähm … nein. Aber was zur Hölle hast du mit ihnen angestellt?!« 
 
    »Ich war das sicher nicht. Vielleicht ist etwas in der Luft oder im Trinkwasser.« 
 
    Kristy lächelte und schüttelte langsam den Kopf. Sie griff nach dem Telefon, sagte aber an ihn gewandt: »Ja klar, Dr. Love.« 
 
    »Sei still und telefonier endlich«, erwiderte Ezra grinsend. Es dauerte nur wenige Minuten, da kam Tyler und Ezra instruierte ihn, dass er spätestens in dreißig Minuten dafür sorgen sollte, dass die Hawthornes mit angemessenem Erscheinungsbild das Gebäude verließen. 
 
    Als sehr eindeutiges Rumsen aus Ezras Büro zu hören war, machten er und Kristy sich aus dem Staub und ließen den ziemlich verdutzt dreinschauenden Tyler alleine zurück.  
 
    Auf dem Weg in die Tiefgarage sagte Ezra zu seiner Assistentin: »Ich muss dich hoffentlich nicht extra an die Schweigepflicht erinnern, die auch für dich gilt?« 
 
    »Nein, musst du nicht«, erwiderte Kristy grinsend. »Ich weiß, was ich erzählen darf und was nicht.« 
 
    »Prima. Ich wünsche dir noch einen schönen Abend und ein erholsames Wochenende.« 
 
    »Dir auch«, antwortete Kristy. Sie stieg im Erdgeschoss aus und Ezra fuhr alleine hinunter in die Tiefgarage. Noch immer grinsend stieg er in seinen Wagen und fuhr nach Hause. Auf dem gesamten Weg malte er sich aus, wie er Faye von der wohl verrücktesten Therapiesitzung seiner Karriere erzählte. Sie würde sich königlich amüsieren. 
 
    Er war noch etwa zwei Blocks von seinem Reihenhaus entfernt, da überfiel ihn abermals aus dem Nichts eine Welle aus purer Energie. Dieses Mal so heftig, dass er einen Schweißausbruch hatte und sein Herz schmerzhaft gegen seine Rippen hämmerte. Die Hände so fest um das Lenkrad gelegt, dass das Leder knarzte, versuchte er tief durchzuatmen … 
 
    … und hielt dann unbewusst die Luft an, als er sah, wie zwei Frauen mitten auf dem Zebrastreifen anfingen, sich zu küssen. Doch sie waren nicht die einzigen, denn auf der anderen Straßenseite lagen sich ein Mann und eine Frau in den Armen, und dasselbe geschah auch im Außenbereich eines Cafés. 
 
    »Was zur Hölle …?«, keuchte Ezra und blinzelte. Doch das Bild änderte sich nicht und er hätte sicher weiter auf die sich küssenden Menschen gestarrt, wenn ihn nicht ein lautes Hupen aufgeschreckt hätte. So schnell, wie zuvor sein Herzrasen eingesetzt hatte, verschwand es auch wieder und er fuhr weiter. Dabei sah er immer wieder in den Rückspiegel, doch von den Pärchen war nichts mehr zu sehen. 
 
    Hatte er sich alles nur eingebildet? Oder lag tatsächlich etwas in der Luft? 
 
    »Das ist doch irre«, murmelte er und stellte seinen Wagen vor seinem Haus ab. Leicht zittrig stieg er aus, betrat sein Zuhause und ging sofort ins Badezimmer. Seine Kleidung klebte an ihm und seine Haut war kalt. Und das, obwohl es noch immer viel zu warm war. 
 
    Fröstelnd stellte er sich unter die Dusche und ließ minutenlang das warme Wasser über sich laufen. Erst, als er sich wieder wie er selbst fühlte, stieg er aus der Dusche und zog sich ein T-Shirt und Shorts an. Er ging in die Küche, schob sich ein Fertiggericht in den Ofen und griff nach seinem Handy. Er musste unbedingt mit Faye sprechen. 
 
    Nach dem dritten Klingeln nahm sie ab. »Hey großer Bruder, du bist schon zu Hause?« 
 
    »Ja, bin ich«, sagte Ezra und lächelte. »Du wirst nicht glauben, was mir heute passiert ist.« 
 
    »Da bin ich ja gespannt.« 
 
    Ezra begann zu erzählen und schon nach wenigen Sätzen lachte seine Schwester so ausgelassen, dass er eine Pause einlegen musste. 
 
    »Okay, das ist echt verrückt«, beschied sie ihm, als er fertig war. »Zum Glück haben wir um nichts gewettet, denn damit kann glaube ich niemand mithalten.« 
 
    Ezra und setzte sich an den Tisch seiner Frühstücksecke. »Was ist bei dir heute passiert?« 
 
    »Ein verdammtes Wunder. Heute Nachmittag bin ich ins Krankenhaus, um die Lippenspalte eines vier Monate alten Jungen zu korrigieren. Aber als ich ankam, war da nichts mehr zu korrigieren.« 
 
    »Was?« Ezra lehnte sich zurück. »Wie ist denn das möglich?« 
 
    Faye atmete tief ein. »Ich habe keine Ahnung. Wie gesagt, es ist ein verdammtes Wunder.« 
 
    »Meinst du, das hängt mit den Göttern zusammen?« 
 
    »Ich weiß es nicht … vielleicht.« Faye seufzte. »Eine bessere Erklärung will mir zumindest nicht einfallen. Aber gleichzeitig habe ich noch von keinem ähnlichen Fall gehört. Eine Lippenspalte ist ein kosmetisches, kein gesundheitliches Problem. Was für eine Gottheit würde so etwas tun?« 
 
    »Hm, keine Ahnung«, murmelte Ezra. Seine Schwester hatte recht, diese Art Fehlbildung war ein Job für sie als plastische Chirurgin. Andererseits, wer oder was sollte es sonst gewesen sein, wenn nicht die Götter? 
 
    »Das ist echt verrückt«, fügte er hinzu. 
 
    »Das kannst du laut sagen. Außerdem …« 
 
    »Was?« 
 
    »Ich glaube, ich brüte etwas aus«, antwortete Faye. »Oder es liegt an diesem ungewöhnlich heißen Wetter. Auf jeden Fall habe ich den ganzen Tag schon so seltsame … ja, irgendwie kann man es als Stimmungsschwankungen bezeichnen. Aus dem heiteren Himmel fühle ich mich voller Energie, als würde ich demnächst platzen, dann im nächsten Moment ist es wieder weg oder ich fühle mich absolut erschöpft.« 
 
    Ein kaltes Prickeln lief Ezra über den Rücken, während er Faye zuhörte. 
 
    »Du wirst lachen, mir geht es ganz genau so.« 
 
    Faye schwieg. Nur das kosmische Rauschen in der Leitung war zu hören. 
 
    »Vielleicht haben wir uns beide einen Virus eingefangen«, mutmaßte Faye. 
 
    »Vielleicht«, erwiderte Ezra, doch irgendwie konnte er nicht ganz daran glauben. Die Uhr am Ofen läutete und er holte sein Abendessen heraus. Dumm nur, dass er keinen Hunger mehr hatte. Er ließ das Essen stehen, lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und massierte sich die Nasenwurzel. 
 
    »Hast du am Wochenende etwas vor?«, fragte er, um das Schweigen zu brechen. 
 
    »Nur morgen Vormittag. Carson wollte vorbeikommen, um mit mir die Details für den Einsatz in Afrika zu besprechen.« 
 
    »Wo wollt ihr dieses Mal hin?« 
 
    »Nach Nigeria, für einen Monat.« 
 
    »Du warst schon immer der bessere Mensch von uns beiden.« 
 
    »Vielleicht«, antwortete Faye, in ihrer Stimme ein Lächeln. »Andererseits kann ich in ein paar Stunden OP einfach schneller helfen als du mit mehreren Stunden Gespräch.« 
 
    »Ha ha«, sagte Ezra. »Dieses Argument bringst du dauernd.« 
 
    Faye lachte. »Vielleicht.« 
 
    »Dabei solltest du doch etwas mehr Respekt vor deinem älteren Bruder haben.« 
 
    »Nicht wegen zwei Minuten«, betonte Faye. »Du bist wohl eher der, der sich vorgedrängelt hat.« 
 
    »Ich wollte nur sehen, ob es draußen auch sicher genug für dich ist.« 
 
    Faye lachte ausgelassen. »Lass uns darüber bei einem Essen reden, ja? Wie wäre es mit morgen Abend? Oder hast du da schon ein heißes Date?« 
 
    »Nein, habe ich nicht«, erwiderte Ezra. »Ich bin um sieben bei dir.« 
 
    »Perfekt. Ich freue mich.« 
 
    Ezra lächelte und sie verabschiedeten sich. Er legte das Telefon beiseite, nahm sich sein Essen und setzte sich an den Tisch. Er hatte kaum die Gabel zum Mund geführt, da passierte es schon wieder: Energie schoss durch seine Adern, heiß und glühend wie Lava, gefolgt von einer geradezu irrwitzigen Euphorie. Ezra ließ die Hand sinken, presste die Lippen zusammen, doch das Lachen ließ sich nicht aufhalten. 
 
    Laut brach es aus ihm heraus, Tränen traten in seine Augen und er lachte immer weiter und weiter. Im letzten rationalen Teil seines Gehirns fragte er sich, ob er kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand. Aber wie auch die Male zuvor war der Spuk so schnell vorbei, wie er gekommen war. Dafür ließ er ihn dieses Mal so ausgelaugt zurück, dass er um ein Haar mit dem Gesicht voran in seinem Essen gelandet wäre. 
 
    »Was soll das?«, fragte er leise. Mit letzter Kraft stand er auf und schleppte sich nach oben ins Schlafzimmer. Dort ließ er sich auf die Matratze fallen und schlief sofort ein. 
 
      
 
      
 
    Hol dir jetzt »New Gods: Ersehen« und erfahre, wie es weitergeht! 
 
    

  

 
   
    Über die Autorin 
 
    Die 1987 geborene Autorin schreibt schon seit ihrer Jugend Kurzgeschichten und Romane – anfangs aus der Not heraus, da einfach nichts ihrem Geschmack entsprach und die Ideen in ihrem Kopf viel interessanter waren. Daraus ergaben sich im Laufe der Jahre mehrere Kurzgeschichten und ersten Romane, die sie seit 2017 veröffentlicht. 
 
      
 
    Hast du Lust auf kostenlosen Lesespaß? 
 
    Dann melde dich zu meinem Newsletter an und erhalte eine gratis Kurzgeschichte, sowie Hintergrundinfos zu neuen Büchern und spannende Einblicke in mein Autorinnen-Leben. 
 
      
 
    Außerdem bin ich auch auf Instagram: Melissa.Ratsch 
 
      
 
      
 
    Bereits erschienene Bücher von Melissa Ratsch: 
 
    Die Urban-Fantasy-Reihe »New Gods«: 
 
    -          Erwachen 
 
    -          Erheben 
 
    -          Ersehnen 
 
    -          Erdulden 
 
    -          Erkennen (Juni 2023) 
 
    -          Erbarmen (Dezember 2023) 
 
      
 
    Romantic-Fantasy-Reihe »Ouija«: 
 
    -          Tote reden zu viel 
 
    -          Tote lügen nicht (März 2023) 
 
    -          Tote fühlen auch (September 2023) 
 
      
 
    Die Romantic-Fantasy-Reihe »Die anderen Anderen« (abgeschlossen): 
 
    -          Sirenengesang 
 
    -          Schlangengift 
 
    -          Sturmwind 
 
    -          Irrlicht 
 
    -          Fuchsfeuer 
 
    -          Blutdurst 
 
    -          Neuschnee 
 
    -          Traumwandler 
 
    -          Nachtgeheimnis 
 
    -          Höllenfeuer  
 
    -          Wasserflüstern 
 
      
 
    Die Romantic-Fantasy-Reihe »Das Highborn-Projekt« (abgeschlossen): 
 
    -          Wolfshaut 
 
    -          Wolfsspur 
 
    -          Katzenseele 
 
    -          Grizzlyblut 
 
    -          Wolfsstimme 
 
      
 
    Einzel-Romane: 
 
    -          Burned – Wenn in der Hölle das Licht ausgeht 
 
    -          Magical Stories – Zauberhafte Kurzgeschichten 
 
    -          Your Choice – Liebe auf Umwegen 
 
    -          Game Over – Spiel um dein Leben 
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